
        
            
                
            
        

    
    
        Kate Hewitt

        Komm mit auf die Insel unserer Liebe

    


    IMPRESSUM

    JULIA erscheint in der Harlequin Enterprises GmbH


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Postfach 301161, 20304 Hamburg

                Telefon: 040/60 09 09-361

                Fax: 040/60 09 09-469

                E-Mail: info@cora.de
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

            
            
                	Produktion:
                	Christel Borges
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
        

    

             
         © 2011 by Kate Hewitt

Originaltitel: „Bound to the Greek“

erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

in der Reihe: MODERN ROMANCE

Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         
© Deutsche Erstausgabe in der Reihe JULIA

Band 2057 - 2013 by Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg

         Übersetzung: Lydia Roeder

Fotos: RJB Photo Library


            Veröffentlicht im ePub Format im 01/2013 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 978-3-95446-406-7

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
BACCARA, BIANCA, ROMANA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY, STURM DER LIEBE


 


  
    	CORA Leser- und Nachbestellservice
  

  
    	Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:
  

  
    	 
    	CORA Leserservice
    	Telefon
    	01805 / 63 63 65*    
  

  
 		 
		Postfach 1455
    	Fax
    	07131 / 27 72 31
  

  
		 	
    	74004 Heilbronn
    	E-Mail
    	Kundenservice@cora.de
  

  
  		 	
    	* 14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, abweichende Preise aus dem Mobilfunknetz
  





www.cora.de


1. KAPITEL

      „Wenn Sie mir bitte folgen möchten, Mr Zervas?“, begrüßte die Sekretärin am Empfang Jace mit einem Lächeln. „Eleanor wird sich gleich um Ihren Auftrag kümmern. Sie ist die Nummer eins in unserem Team.“

      Jace Zervas hielt für einen Augenblick den Atem an. Eleanor – der Name weckte schmerzliche Erinnerungen, und es war schon lange her, seit Jace ihn zum letzten Mal gehört hatte. Aber sicher gab es viele Eleanors in New York City, und es handelte sich bestimmt nicht um jene Frau, die ihm vor zehn Jahren das Herz gebrochen hatte. Jace folgte der jungen Sekretärin durch die luxuriöse Lobby bis zu einem Büro mit einer getönten Glastür. Nach einem kurzen Klopfen öffnete sie die Tür und trat mit Jace zusammen ein.

      „Eleanor? Hier ist der neue Kunde, von dem ich Ihnen gestern …“

      Den Rest des Satzes hörte Jace nicht mehr, denn in seinen Ohren rauschte es, und sein Puls begann zu rasen, als er die schlanke blonde Frau sah, die hinter ihrem Schreibtisch stand. Es war tatsächlich seine Ellie!

      Sie wirkte ebenso schockiert wie er, dann fasste sie sich wieder und nickte ihrer Sekretärin zu. „Vielen Dank, Jill.“

      Die schien jedoch zu merken, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, und blickte irritiert von Eleanor zu Jace und wieder zurück zu Eleanor. „Soll ich … einen Kaffee bringen?“

      Wieder nickte Eleanor. „Danke, Jill.“

      Nachdem die Sekretärin hinausgegangen war, konnte Jace die knisternde Spannung im Raum förmlich spüren. Er betrachtete Eleanor eingehend. Sie war topelegant gekleidet, perfekt gestylt und sah ganz anders aus als früher. Jace wusste, dass sie in New York geboren und ihre Mutter eine erfolgreiche Event-Managerin gewesen war. Nun sah es ganz so aus, als sei Eleanor dem gleichen Weg gefolgt, obwohl sie ihm damals erzählt hatte, dass sie den Beruf ihrer Mutter hasste. Stattdessen hatte sie davon geträumt, ihr eigenes Café zu eröffnen – mit selbst gebackenen Keksen, Kuchen und einer Kunst- und Bücherecke, in der ihre Kunden nach Herzenslust verweilen und entspannen konnten. Aber zehn Jahre waren eine lange Zeit, und in zehn Jahren änderte sich vieles.

      „Du hast dich verändert“, sprach er seine Gedanken spontan aus, anstatt Eleanor höflich zu begrüßen. Aber er war völlig irritiert von ihrem Äußeren, denn diese perfekt gestylte Frau hatte nichts mehr mit dem jungen Mädchen von damals gemein. Seine Ellie war ein ganz natürliches und unbekümmertes Mädchen gewesen, mit warmen braunen Augen und einem fröhlichen Lächeln, das ihn von Anfang an verzaubert hatte. Seine Ellie hätte niemals ein so elegantes schwarzes Kostüm mit High Heels getragen.

      Sie war nie wirklich deine Ellie, meldete sich seine innere Stimme und versetzte ihm einen kleinen Stich ins Herz. Eleanor Langley, seine große Liebe, hatte ihn damals eiskalt belogen und betrogen und ihn dazu gebracht, sie von einem Tag auf den anderen zu verlassen.

      Eleanor atmete tief durch, um ihre Fassung wiederzuerlangen. Nie hätte sie geglaubt, Jace Zervas jemals wiederzusehen, obwohl sie sich diesen Augenblick in den vergangenen zehn Jahren immer und immer wieder vorgestellt hatte. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie ihm gegenübertreten und ihm ins Gesicht schleudern würde, was sie von ihm und seiner feigen Flucht gehalten hatte. Wie sie ihm einen vernichtenden Blick zuwerfen und ihm sagen würde, er solle sich zum Teufel scheren. Doch jetzt, da er tatsächlich vor ihr stand, fühlte sie sich wie gelähmt und zu keiner Reaktion mehr fähig.

      Doch dann rief sie sich energisch zur Räson. Sie hatte in den letzten Jahren hart gearbeitet und sich eine Karriere aufgebaut, die sie sich nicht durch eine einzige unerwartete Begegnung zerstören lassen würde. Eleanor holte noch einmal tief Luft, dann sah sie Jace herausfordernd an. „Natürlich hab ich mich verändert, zehn Jahre sind eine lange Zeit. Du bist auch nicht mehr derselbe, Jace.“

      Unwillkürlich ließ sie ihren Blick über seinen Körper gleiten. Der graue Anzug saß perfekt und betonte Jace’ breite Schultern und seine athletische Figur. Sein volles schwarzes Haar wies an den Schläfen erste graue Strähnen auf, und sein Gesicht war etwas schmaler, dafür aber männlicher und reifer als früher. Und umso attraktiver, wie Eleanor sich widerstrebend eingestand.

      Sie spürte, dass sie sich verkrampfte, obwohl es dafür eigentlich gar keinen Grund gab. Eleanor wusste, dass sie sich nicht zu verstecken brauchte, was ihr Erscheinungsbild betraf. Sie verwendete viel Zeit und Sorgfalt auf ihr Äußeres, denn eine gepflegte Erscheinung und perfektes Styling waren ein absolutes Muss in ihrem Job. Eleanor straffte die Schultern und zwang sich zu einem professionellen Lächeln.

      „Dann bist du also mein Vierzehn-Uhr-Termin. Auf meinem Kalender habe ich mir allerdings vermerkt, dass Leandro Atrikides von Atrikides Holdings kommen sollte. Hatte er denn keine Zeit?“

      „So ungefähr.“ Jace setzte sich auf den Ledersessel ihr gegenüber, und sie nahm ebenfalls Platz.

      „Und was kann ich für dich tun?“, fragte sie betont sachlich und versuchte dabei, die schmerzlichen Erinnerungen zu verdrängen, die Jace in ihr wachrief, und ihn wie einen ganz normalen Kunden zu behandeln. Das war jedoch alles andere als leicht. Eleanor hätte Jace am liebsten an eine ihrer Kolleginnen verwiesen, doch sie wusste, dass ihre Chefin das niemals dulden würde. Lily Stevens mochte es nicht, wenn man ihre Anweisungen nicht befolgte oder gar ihre Pläne durcheinanderbrachte. Davon abgesehen gab es noch einen anderen Grund, weshalb Eleanor sich dieser Situation stellen musste: Sie wollte sich selbst beweisen, dass Jace Zervas sie nicht aus der Fassung bringen konnte, denn sie war längst über ihn hinweg.

      „Nun, ich bin hier, weil ich dich für die Planung einer größeren Veranstaltung engagieren möchte.“

      „Und um welche Art von Veranstaltung handelt es sich?“, erkundigte sie sich. So schwer es ihr auch fiel, normal mit Jace zu reden, sie musste es einfach schaffen. „Für eine umfangreiche Planung brauche ich einige Details.“

      „Die müsste meine Assistentin dir bereits telefonisch mitgeteilt haben.“

      Eleanor schlug die Mappe auf, die sie von Jill bekommen hatte und die mit Atrikides Holdings gekennzeichnet war. „Weihnachtsfeier steht hier nur“, las Eleanor vor. „Das ist alles, was ich habe.“

      Es klopfte an der Tür, und Jill kam mit einem Tablett in der Hand herein. Um sie so schnell wie möglich wieder loszuwerden, nahm Eleanor ihr das Tablett gleich ab und schickte sie wieder hinaus. Eleanor wusste nur zu gut, dass Jill schon lange scharf auf ihren Job war und jeden Fehler, der Eleanor unterlief, sofort notierte und zu ihrem Vorteil zu nutzen versuchte. Der Konkurrenzkampf in diesem Metier war gnadenlos, und man musste ständig auf der Hut sein, dass einem niemand die hart erkämpfte Position streitig machte. Eleanor schenkte für sich und Jace Kaffee ein und bot ihm eine Tasse an.

      „Früher hast du nie Kaffee getrunken“, bemerkte er mit einem Lächeln, das sich nach Eleanors Empfinden nicht in seinen Augen widerspiegelte. „Ich hab mich damals schon gewundert, dass jemand, der selbst gar keinen Kaffee trinkt, ein Café eröffnen will.“

      Eleanor spürte einen Stich im Herzen, und ihre Hand zitterte leicht, als sie ihre Tasse nahm, um einen Schluck zu trinken. Wie konnte Jace nur so tun, als würde er in alten Erinnerungen schwelgen wie ein guter alter Freund? Wusste er nicht mehr, wie tief er sie verletzt und gedemütigt hatte? Hatte er in all den Jahren nie darüber nachgedacht, wie schlimm es für sie gewesen sein musste zu erfahren, dass er nicht nur sie, sondern auch das Land verlassen hatte?

      „Es ging nur ums Geschäft“, erwiderte sie betont kühl, um sich nichts von ihrem inneren Aufruhr anmerken zu lassen. „Ich hatte die Marktlücke erkannt und rechnete mir gute Chancen auf Erfolg aus. Ob ich Kaffee trinke oder nicht, spielte dabei keine Rolle.“

      Jace trank seinen Kaffee immer noch schwarz mit zwei Löffeln Zucker, genau wie früher. Eleanor erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie ihn in ihrer winzigen Studentenwohnung mit Kaffee und selbst gebackenen Keksen und Kuchen verwöhnt hatte, die sie bald in ihrem eigenen Café hatte verkaufen wollen. Sie erzählte ihm von diesem Traum, und Jace fand ihn fantastisch, genau wie ihre süßen Kreationen. Und Eleanor glaubte ihm. Sie glaubte ihm auch, als er behauptete, er würde sie lieben. Dass das jedoch eine Lüge war, hatte er ihr bewiesen, indem er sie schon kurze Zeit später ohne Vorankündigung verlassen hatte.

      „Das stimmt nicht, Ellie, deine Pläne hatten nichts mit Geld zu tun“, widersprach er sofort. „Du hast davon geträumt, einen Ort zu schaffen, an dem die Menschen sich wohl und wie zu Hause fühlen. Oder weißt du das nicht mehr?“

      Und ob sie das noch wusste! Eleanor erinnerte sich noch sehr genau daran, wann oder vielmehr wo sie Jace von ihrem großen Traum erzählt hatte – in seinem Bett, nachdem sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Eleanor hatte all ihre Träume und Sehnsüchte mit Jace geteilt und ihm ihr Herz geöffnet, und was hatte er getan? Ihr das Herz gebrochen.

      „Ich weiß sehr wohl, was ich damals wollte und was nicht“, erwiderte sie gereizt. „Aber das ist jetzt nicht das Thema. Und nenn mich bitte Eleanor.“

      Jace zog überrascht die Brauen hoch. „Ich dachte, du magst diesen Namen nicht.“

      „Das war vor zehn Jahren, und seitdem hat sich viel verändert, wie du vorhin so treffend bemerkt hast. Also nenn mich nicht mehr Ellie und vergiss, was damals war.“

      „Das kann ich aber nicht vergessen“, erklärte er scharf. „So etwas vergisst man nie.“

      Seine Worte irritierten Eleanor noch mehr. Was in aller Welt meinte Jace? Was konnte er nicht vergessen? Er tat ja geradezu, als wäre sie diejenige gewesen, die ihn verlassen hatte, und nicht umgekehrt. Was sollte sie denn damals falsch gemacht haben?

      Weißt du das denn nicht? meldete sich da ihre innere Stimme, die sie nach all den Jahren immer noch quälte, wenn sie an Jace Zervas dachte. Du hast dich in ihn verliebt und den Fehler deines Lebens begangen: Du wurdest von ihm schwanger.

      Jace konnte nur mit Mühe seinen Unmut unterdrücken. Eleanor tat geradezu, als wüsste sie nicht, wovon er redete. Aber was hatte er erwartet nach all den Jahren? Dass sie ihn um Verzeihung bitten würde? Oder ihm vor Freude über das unerwartete Wiedersehen gar um den Hals fiel? Nein, es hatte keinen Sinn, sie hier und jetzt mit der Vergangenheit zu konfrontieren, dafür war es viel zu spät. Dennoch ließ ihm eine Frage keine Ruhe: Er wollte wissen, was passiert war, nachdem er sie verlassen hatte. Wie hatte Eleanor sich entschieden? Hatte sie das Baby bekommen und den Vater des Kindes geheiratet? Und wie lebte sie jetzt? War sie immer noch mit diesem Mann zusammen, oder hatte sie es irgendwann bereut, dass sie ihn betrogen hatte?

      Wahrscheinlich nicht, dachte er verdrossen, denn sie machte keineswegs den Eindruck, als würde ihr irgendetwas leidtun. Im Gegenteil, Jace hatte sogar das Gefühl, dass sie ihm böse war, aber er konnte sich nicht erklären, warum. Sie war doch diejenige, die ihn betrogen und ihre Beziehung dadurch zerstört hatte.

      „Also, was ist nun mit der Weihnachtsfeier?“, fragte sie, als hätte sie seine letzte Bemerkung überhört, und nahm einen Stift zur Hand. „Würdest du mir bitte einige Informationen dazu geben?“

      Zur Hölle mit der Weihnachtsfeier! dachte Jace wütend und konnte seine aufgestauten Gefühle nun kaum noch im Zaum halten. „Verdammt, ich will wissen, was es war!“, brach es aus ihm heraus, weil er einfach nicht mehr anders konnte. „War es ein Junge oder Mädchen?“ Und warum hast du mich betrogen? fügte er im Stillen hinzu. Wer war der Kerl, und hat er dich so sehr geliebt wie ich?

      Doch sie das zu fragen, diese Blöße wollte Jace sich nicht geben. Eleanor sollte nicht wissen, wie sehr er unter ihrem Verrat gelitten hatte und bis heute noch litt.

      Anstatt zu antworten, wurden ihre Züge jedoch nur noch härter, und Jace konnte kaum glauben, dass sie sich so verändert hatte. Seine süße Ellie von damals war natürlich und spontan gewesen und hatte ihre Gefühle niemals hinter einer eisernen Maske versteckt. Diese Frau jedoch, die ihm heute gegenübersaß, schien gar keine Gefühle mehr zu haben.

      „Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen“, sagte sie nur, als wollte sie seine Meinung damit noch bestätigen. „Du bist für mich ein ganz normaler Kunde, und wenn wir professionell zusammenarbeiten wollen, müssen wir …“

      „Also gut, fangen wir an“, schnitt er ihr gereizt das Wort ab, da er die Situation nicht noch verschärfen wollte. „Ich plane eine Weihnachtsfeier für die Mitarbeiter von Atrikides Holdings. Das heißt, für die, die noch übrig sind.“

      „Die noch übrig sind? Was soll das heißen?“

      „Das Unternehmen stand kurz vor dem Konkurs. Ich habe es letzte Woche gekauft, und das hat für etwas Furore gesorgt.“

      Eleanor verzog spöttisch den Mund. „Eine Firmenübernahme also, stimmt’s?“

      „Genau so ist es“, bestätigte Jace. „Ich musste mich von einigen Mitarbeitern trennen, die nicht meine Strategie verfolgen. Und da sich die Belegschaft jetzt ganz neu zusammensetzt, möchte ich diese Weihnachtsfeier dazu nutzen, um ein neues Gemeinschaftsgefühl zu schaffen, wenn du verstehst, was ich meine.“

      „Ich verstehe, was du meinst.“

      Eleanors zynischer Tonfall verriet Jace nur zu deutlich, was sie von dieser Sache hielt. Sie verurteilte und verachtete ihn dafür, dass er ein Unternehmen aufgekauft und Menschen entlassen hatte, ohne jedoch die Hintergründe für seine Entscheidungen zu kennen. Jace ärgerte sich über sich selbst. Was kümmerte es ihn überhaupt, was diese Frau von ihm dachte? Er hatte guten Grund, sie zu verachten, und nicht umgekehrt.

      Eleanor machte die ersten Notizen, doch sie konnte sich kaum aufs Schreiben konzentrieren. War es ein Junge oder Mädchen? hatte er gefragt. Wie konnte Jace es wagen, ihr diese Frage zu stellen? Zehn lange Jahre hatte es ihn nicht interessiert, wieso auf einmal jetzt? „Wie stellst du dir die Feier vor?“, fuhr sie wie mechanisch fort. „Soll es ein Dinner-Abend werden mit einem erlesenen Menü, bei dem die Leute gemütlich zusammensitzen, oder eher eine Cocktail Party? Und wie viele Gäste werden es in etwa sein?“

      „Etwa fünfzig Angestellte, davon viele mit Familie. Manche bringen kleine Kinder mit, deshalb sollte die Feier zwar niveauvoll, aber trotzdem sehr familienfreundlich sein.“

      Familienfreundlich, wiederholte Eleanor im Stillen und spürte wieder einen Stich, wie jedes Mal, wenn sie Partys für Familien organisieren sollte. „Und wie genau …“

      „Hör zu, Eleanor, ich habe nicht die Zeit, jedes einzelne Detail mit dir durchzusprechen, denn ich bin nur eine Woche in New York. Und die Feier soll schon kommenden Freitag stattfinden.“

      Eleanor blickte überrascht von ihrem Notizblock auf. Dass die Party schon am Freitag steigen sollte, hatte Jill ihr nicht mitgeteilt. „Aber das ist unmöglich“, sagte sie perplex. „Veranstaltungsorte müssen lange im Voraus gebucht werden, und außerdem habe ich noch andere Kunden, die schon vor dir …“

      „Geld macht alles möglich“, schnitt Jace ihr erneut das Wort ab. „Außerdem hat deine Chefin mir schon zugesagt. Sie hat mir versichert, dass du in der Lage bist, das hinzukriegen, denn du bist die Beste hier im Team. Oder stimmt das etwa nicht?“

      „Das kann man nicht so …“

      „Schick mir einfach bis morgen per E-Mail eine Liste mit allen Details, die unbedingt zu klären sind.“ Jace stand auf und trat an die große Fensterfront, von der aus man den Madison Square Park überblicken konnte. „Du scheinst es wirklich weit gebracht zu haben, Ellie. Da drängt sich mir die Frage auf, über wie viele Leichen du hast gehen müssen, um dieses grandiose Fleckchen zu erobern.“

      Eleanor wäre beinahe aufgesprungen und hätte ihm eine Ohrfeige für diese Beleidigung verpasst. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu reden? Dann aber besann sie sich. Wenn sie sich zu solchen Reaktionen hinreißen ließ, könnte sie das ihren Job kosten.

      „Wie dem auch sei, ich halte es nicht für nötig, dass wir uns vor der Party noch mal sehen“, sagte Jace schließlich, ohne ihre Antwort abzuwarten, und drehte sich wieder zu ihr um. „Es reicht, wenn wir telefonisch oder per E-Mail miteinander kommunizieren.“

      „Es war ein Mädchen!“, rief Eleanor ihm nach, als er schon an der Tür war. „Das wolltest du doch wissen.“

      Jace hielt inne und wirkte einen Augenblick wie erstarrt, dann drehte er sich langsam um, und in seinen Augen lag ein seltsamer Glanz. „Ja, das wollte ich wissen“, sagte er und verließ ihr Büro.

2. KAPITEL

      „Ist Mr Zervas schon weg?“

      Eleanor blickte von ihren Notizen auf und sah in Lily Stevens’ perfekt geschminktes Gesicht. Mit ihrem eleganten Styling und der strengen Miene erinnerte sie Eleanor sehr an ihre Mutter, die bis vor fünf Jahren Lilys engste Geschäftspartnerin gewesen war. „Ja, gerade erst vor fünf Minuten.“

      „Das ging aber schnell.“

      Eleanor stand auf und stellte die leeren Kaffeetassen aufs Tablett. „Er hatte nur sehr wenig Zeit. Scheint ein sehr beschäftigter Mann zu sein.“

      „Das ist er, in der Tat.“ Lily musterte Eleanor kritisch. „Jill meinte vorhin, sie hätte das Gefühl gehabt, als … nun ja, als würde eine angespannte Stimmung zwischen dir und Mr Zervas herrschen.“

      Nun ärgerte sich Eleanor maßlos. Das sah Jill ähnlich! Sie ließ wirklich keine Chance aus, um sie bei Lily anzuschwärzen. Eleanor versuchte sich nichts von ihrem Ärger anmerken zu lassen und lächelte. „Nun, da hat sie sich getäuscht.“

      Doch Lily kniff skeptisch die Augen zusammen. „Ich muss dir wohl nicht extra sagen, dass Zervas ein millionenschwerer Fisch ist, oder?“

      „Nein, das ist mir schon bekannt.“ Eleanor wusste nur zu gut, wie reich und mächtig Jace war. Reich war er schon damals gewesen, als sie ihn als zweiundzwanzigjährigen Austauschstudenten in Boston kennengelernt hatte. Und die Macht kam mit dem Geld.

      „Dann ist dir sicher auch bewusst, was ich von dir erwarte?“, fuhr Lily fort. „Das heißt im Klartext, dass du dich hundertprozentig auf diesen Auftrag konzentrierst und alles dafür tust, um Mr Zervas zufriedenzustellen. Um deine anderen Kunden brauchst du dir keine Gedanken zu machen“, fügte sie hinzu, als Eleanor schon den Mund zum Widerspruch aufmachen wollte. „Die habe ich für diese Woche Laura zugeteilt.“

      Na wunderbar! Eleanor hatte größte Mühe, sich zurückzuhalten. Mit besagten Kunden arbeitete sie schon seit Monaten zusammen, und wenn sie sie jetzt an Laura abtrat, musste sie später wieder um sie kämpfen. Eleanor biss vor Zorn die Zähne zusammen. Dieser Job war wirklich gnadenlos, und sie wusste nicht, wie lange sie diesen unerbittlichen Konkurrenzkampf noch gewillt war mitzumachen. Doch wenn Lily eine Entscheidung traf, war die unumstößlich, und Eleanor konnte sich nicht dagegen wehren. Außerdem würde sie den Teufel tun und Jace Zervas’ wegen ihre Karriere aufs Spiel setzen. Sie würde diese Party arrangieren und ihn danach vergessen, ganz einfach!

      „Was ist los, Eleanor? Ist das etwa ein Problem für dich?“

      Eleanor hasste diesen Ton an ihrer Chefin. Diesen samtweichen und zugleich drohenden Unterton, mit dem auch Eleanors Mutter sie in ihrer Kindheit oft gemaßregelt hatte. Eleanor konnte manchmal selbst kaum glauben, dass sie tatsächlich in die Fußstapfen ihrer Mutter getreten war und noch dazu für eine Frau arbeitete, die ihrer Mutter extrem ähnlich war. Aber das alles hatte einen guten Grund: Nachdem sie von Jace verlassen worden war, hatte Eleanor sich von Grund auf ändern wollen, um alles, was sie mit ihm verband, auszulöschen und möglichst zu vergessen. Nach seinem Weggang hatte sie sich von allem abgewendet, was ihr lieb und teuer gewesen war, um ihr altes Leben zu verbannen. Sie hatte sich zum Ziel gesetzt, ein völlig neuer Mensch zu werden, und das hatte sie geschafft.

      „Natürlich nicht, im Gegenteil“, log sie, um Diskussionen zu vermeiden. „Ich fühle mich sogar geehrt, für einen so einflussreichen Mann wie Mr Zervas zu arbeiten. Ihn als Kunden zu gewinnen, ist eine große Errungenschaft für unsere Agentur.“

      Daraufhin nickte Lily wohlwollend. „Genauso sehe ich das auch. Kommt er noch einmal hierher?“

      „Nein, wir haben ausgemacht, alles Weitere telefonisch oder per E-Mail zu regeln.“

      Damit gab Lily sich zufrieden, und so verbrachte Eleanor den Rest des Tages ausschließlich mit der Planung für Jace’ Weihnachtsfeier. Sie wählte die Nummer, die er ihr gegeben hatte, und es meldete sich eine Sekretärin von Atrikides Holdings.

      „Ach, das ging ja alles furchtbar schnell“, sprudelte die Frau am Telefon nur so heraus, nachdem Eleanor sich vorgestellt und um Infos für die Weihnachtsfeier gebeten hatte. „Mr Zervas ist wie ein Wirbelsturm hereingefegt und hat gleich am ersten Tag fast die Hälfte aller Mitarbeiter entlassen. Sie mussten auf der Stelle ihre Sachen packen und verschwinden, sogar Talos Atrikides, der Sohn des Geschäftsführers, können Sie sich das vorstellen?“

      „Nun, dann wäre eine schöne Weihnachtsfeier sicher gut geeignet, um die Wogen zu glätten“, erwiderte Eleanor diplomatisch und nahm ihrer Gesprächspartnerin damit den Wind aus den Segeln. In Eleanors Job war es ganz besonders wichtig, stets neutral und unparteiisch zu bleiben und sich nie zu Klatsch und Tratsch oder gar Hetzerei hinreißen zu lassen. Dennoch stimmte das Telefonat sie nachdenklich. Jace war zweiundzwanzig Jahre alt gewesen, als sie ihn damals kennenlernte – ein liebenswerter und sensibler junger Mann, der schon bei ihrer ersten Begegnung ihr Herz erobert hatte. Wie eiskalt er jedoch sein konnte, hatte Eleanor selbst bitter erfahren müssen, und was diese Sekretärin ihr jetzt erzählte, bestätigte nur das Bild, das Eleanor sich von ihm gemacht hatte. Jace schien tatsächlich ein skrupelloser Geschäftsmann zu sein, der über Leichen ging und sich nur für seinen eigenen Vorteil interessierte.

      Es war beinahe Mitternacht, als Eleanor erschöpft ihr Büro verließ. Morgen würde sie Jace eine Liste mit allen wichtigen Einzelheiten mailen und dann auf seine Antwort warten. Es war dunkel und kalt auf der Straße, und zum Glück hatte Eleanor nur einen kurzen Weg nach Hause. Ihre Wohnung befand sich wenige Häuserblocks von ihrem Arbeitsplatz entfernt in einem nicht gerade schönen Gebäude aus Stahl und Glas in der Nähe des Hudson River. Eleanor mochte diesen Baustil nicht, doch sie hatte die Wohnung gekauft, da ihre Mutter meinte, es wäre eine lohnende Investition. Im Grunde war es Eleanor egal, wo sie wohnte, denn sie verbrachte ohnehin kaum Zeit zu Hause.

      Sie fuhr mit dem Aufzug ins dreizehnte Stockwerk, wo sich ihr Apartment befand. Ihr Magen knurrte schon seit Stunden, doch der Kühlschrank gab außer einer Fleischpastete, deren Verfallsdatum längst überschritten war, einem Joghurt und einem halben Liter Milch nichts her. Eleanor seufzte tief. Kaum zu glauben, dass sie früher mit Begeisterung Kuchen, Kekse und Muffins gebacken und sogar von einem eigenen Café geträumt hatte. Nun schaffte sie es nicht einmal mehr, ab und zu für sich allein zu kochen.

      Sie nahm eine Schachtel Kräcker aus dem Schrank und setzte sich damit ins Wohnzimmer. Es war schon lange her, seit sie zum letzten Mal an ihren Traum von einem eigenen Café gedacht hatte. Damals hatte sie Jace ganz genau erzählt, wie sie sich das alles vorstellte: Es sollte eine Mischung aus Café, Bücherladen und Kunstgalerie werden – ein gemütlicher und heimeliger Ort für Menschen, die sich für Literatur und Kunst interessierten und dabei auch noch mit leckerem Gebäck verwöhnen lassen wollten. Und für Eleanor selbst sollte es das Zuhause werden, das sie nie besessen hatte. Die Erfüllung ihrer Träume war ihr so greifbar nahe erschienen, hatte sie doch geglaubt, in Jace einen Seelenverwandten gefunden zu haben, der sie aus vollem Herzen unterstützte. Doch dann kam alles anders, und ihr Traum war zerplatzt wie eine Seifenblase.

      Eleanor stellte die Schachtel mit den Kräckern auf den Tisch, ging ins Bad und kurz darauf ins Bett. Obwohl sie hundemüde war, konnte sie nicht einschlafen, denn die Erinnerungen an ihre Zeit mit Jace ließen ihr einfach keine Ruhe. Was hatten sie damals für einen Spaß miteinander gehabt! Jace war so begeistert von ihren Kreationen gewesen, dass er mit Feuereifer mit ihr zusammen Pläne geschmiedet hatte, wie sie ihren Traum von „Ellie’s Kultur-Café“, wie sie es hatte nennen wollen, am besten verwirklichen könnte.

      Und dann kam der erste Kuss, und der war so berauschend gewesen, dass Eleanor sich Hals über Kopf in Jace verliebt hatte. Es war wundervoll gewesen, mit ihm zu schlafen und danach eng an ihn geschmiegt in seinen Armen zu liegen. Ein dicker Kloß formte sich in ihrem Hals, und Tränen liefen über ihre Wangen, als sie daran dachte, wie es danach weiterging. Gerade dann, als es am allerschönsten mit Jace war, als sie erfahren hatte, dass sie ein Kind von ihm erwartete, kam der große Schock. Jace war einfach weggegangen, von einem Tag auf den andern und ohne jegliche Erklärung. Eleanor hatte noch verzweifelt versucht, ihn telefonisch zu erreichen, aber seine Handynummer war plötzlich nicht mehr gültig, und auch auf ihre zahlreichen E-Mails bekam sie niemals eine Antwort.

      Am schlimmsten aber war der Tag gewesen, an dem Eleanor ihr Baby verloren hatte. Sie schloss fest die Augen, um den Schmerz zu betäuben, der noch heute in ihr wütete, wenn sie an diesen furchtbaren Tag dachte. Dieser Schmerz würde nie vergehen, denn Eleanor wusste, dass sie niemals …

      Stopp! befahl sie sich selbst und drehte sich auf die andere Seite. Sie durfte nicht mehr daran denken, was gewesen war, sondern musste die alten Erinnerungen verdrängen, so wie sie es schon seit zehn Jahren tat. Nur so gelang es ihr, den Alltag zu bewältigen und sich nicht von ihrem Kummer zermürben zu lassen. Eleanor lag noch lange wach, bis die Müdigkeit sie schließlich übermannte und in einen tiefen, traumlosen Schlaf gleiten ließ.

      Trotz ihrer kurzen Nacht saß Eleanor schon um acht Uhr morgens wieder im Büro. Sie war gerade dabei, Jace die versprochene E-Mail zu schreiben, doch es fiel ihr unglaublich schwer, die richtigen Worte zu finden. Einerseits sollte die Nachricht professionell und sachlich klingen, andererseits kam ihr das irgendwie lächerlich vor in Anbetracht der Tatsache, dass sie Jace schon so lange kannte. Außerdem sollte er anhand ihres Schreibstils auf keinen Fall merken, wie aufgewühlt sie seinetwegen war.

      Nach einer Stunde hatte sie endlich alles fertig: eine sachliche Auflistung aller wichtigen Arrangements, wie zum Beispiel den Veranstaltungsort, die Menüauswahl, Sitzordnung, Dekoration und so weiter und so fort. Kaum hatte Eleanor die Nachricht abgeschickt, läutete das Telefon.

      „Das ist vollkommen inakzeptabel.“

      Eleanor starrte perplex auf den Bildschirm. Jace konnte unmöglich innerhalb von einer Minute alle Punkte auf ihrer Liste durchgegangen sein. „Was soll das heißen?“, fragte sie gereizt.

      Sie hörte, wie Jace tief Luft holte. „Das ist Null-acht-fünfzehn, Ellie.“

      „Du sollst mich nicht mehr Ellie nennen, das habe ich dir schon x-mal gesagt“, wies sie ihn ärgerlich zurecht, doch er ging gar nicht darauf ein.

      „Wenn ich eine gewöhnliche Party wollte, hätte ich mich nicht an eine Topagentur wie Premier Planning wenden müssen. Deine Chefin hat mir versichert, dass ich was ganz Außergewöhnliches und Extravagantes von dir geboten bekomme.“

      Eleanor zählte im Geiste bis fünf, um ihre Nerven zu beruhigen. „Du kannst dich darauf verlassen, dass du etwas Außergewöhnliches und Extravagantes bekommst.“

      „Lachspastete, Champagner und Gardenien? Das ist nichts Besonderes, Ellie.“

      „Nenn mich gefälligst nicht Ellie, verdammt noch mal!“

      „Also schön – Eleanor. Ich hatte eigentlich mit einem Angebot gerechnet, das mich auf Anhieb begeistert.“

      „Nun hör mir einmal zu, Jace. Ich hatte nur wenige Stunden Zeit, um einen ersten groben Entwurf zu entwickeln, und das reicht bei Weitem nicht, um alles bis ins kleinste Detail zu planen.“

      „Trotzdem habe ich etwas anderes erwartet.“

      „Das habe ich vor zehn Jahren auch“, entfuhr es ihr, und sie hätte sich gleich darauf am liebsten die Zunge dafür abgebissen. Warum hatte sie das bloß gesagt? Sie wollte doch sachlich und professionell bleiben und auf keinen Fall die Vergangenheit mit ins Spiel bringen.

      Sekundenlang herrschte angespannte Stille in der Leitung, dann erwiderte Jace steif: „Ich hab mir vor zehn Jahren auch einiges anders vorgestellt, Eleanor. Ich erwarte dich heute um zwölf Uhr zum Lunch in meinem Büro.“ Dann legte er einfach auf.

      Eleanor rutschte vor lauter Zorn ein Fluch heraus, und das ausgerechnet in dem Moment, als Lily den Kopf zur Tür hereinstreckte.

      „Was ist denn los, Eleanor? Ist was schiefgegangen?“

      „Nein, nein, keine Sorge“, wiegelte sie hastig ab. „Ich hab mich nur gerade am Papier geschnitten, das ist alles.“ Eleanor atmete erleichtert auf, als Lily nickte und dann weiterging.

      Jace legte frustriert den Hörer auf. Das Telefongespräch mit Eleanor war überhaupt nicht so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Er hatte gehofft, sie hätte sich nach ihrem gestrigen Treffen Gedanken gemacht und würde ihm nun eine Erklärung für ihr damaliges Verhalten liefern, doch das Gegenteil war der Fall. Da sie keinerlei Reue zeigte, tat es ihr offenbar nicht im Geringsten leid, was sie ihm angetan hatte. Noch heute flammte heiße Wut in Jace auf, wenn er daran dachte, wie schäbig sie ihn belogen und betrogen hatte. Sie hatte versucht, ihm das Baby eines anderen Mannes unterzujubeln, und jetzt besaß sie nicht einmal den Anstand, sich dafür zu entschuldigen.

      Jace verfluchte sich dafür, dass er immer noch etwas für Eleanor empfand. Zehn verdammte Jahre hatte er versucht, sie zu vergessen und sich dann irgendwann eingeredet, über sie hinweg zu sein. Aber das war nur eine Illusion gewesen. Ein einziges Treffen mit Eleanor hatte genügt, um die alten Wunden wieder aufzureißen und ihm bewusst zu machen, dass sich nichts geändert hatte.

      Widerstrebend wandte er sich den Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu. Atrikides Holdings befand sich momentan im Chaos, und Jace hatte alle Hände voll zu tun, um das Unternehmen vor dem drohenden Konkurs zu retten. Warum sollte er sich also den Kopf über Eleanor Langley zerbrechen, wenn es so viel wichtigere Dinge zu erledigen gab? Alles, was er von ihr wollte, war eine exklusive Weihnachtsfeier, und das war auch der Grund, warum er sie zum Essen eingeladen hatte. Oder war da doch noch mehr …?

      Drei Stunden später stand Eleanor vor dem riesigen Gebäude, in dem sich die Büros von Atrikides Holdings befanden. Sie war so nervös, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. Aber es nützte nichts, sie musste da hinein. Sie fuhr mit dem Lift ins oberste Stockwerk und stieg in einem luxuriös eingerichteten Foyer aus, das einen beeindruckenden Blick auf den Central Park bot.

      Eleanor meldete sich an der Rezeption, und die Empfangsdame drückte auf einen Knopf an ihrer Gegensprechanlage. „Mr Zervas, Eleanor Langley ist da“, sagte sie und wies gleich darauf auf die mit Edelholz getäfelte Tür zu ihrer Rechten. „Sie dürfen eintreten.“

      Eleanor nickte und versuchte krampfhaft, ihre Nervosität zu unterdrücken. Warum war sie bloß so aufgeregt? Sie fürchtete sich ja regelrecht vor diesem Treffen. Dabei hatte sie sich fest vorgenommen, sich keinesfalls von Jace einschüchtern zu lassen, schließlich war er derjenige gewesen, der damals falsch gehandelt und sich feige aus dem Staub gemacht hatte.

      Sie straffte die Schultern und trat schließlich ein. Das Büro war sehr geräumig und ebenso luxuriös eingerichtet wie das Foyer. An einer Wand hing eine eindrucksvolle Ahnengalerie der männlichen Mitglieder der Familie Atrikides, und auf einem kleinen Seitentisch sah Eleanor mehrere gerahmte Familienfotos, die darauf hinwiesen, dass dies das Büro des ehemaligen Geschäftsführers war, den Jace seines Amtes enthoben hatte.

      Er stand gerade am Fenster, als Eleanor den Raum betrat. Und als er sich zu ihr umdrehte und ihr in die Augen sah, rührte sich plötzlich etwas tief in ihrem Innern. Sie fühlte sich regelrecht in die Vergangenheit zurückversetzt und stellte sich vor, wie schön es gewesen war, mit Jace zu schlafen …

      Energisch schob sie die Gedanken weg und sah ihn spöttisch an. „Wie mir scheint, hast du dir gleich das Büro deines Vorgängers unter den Nagel gerissen, nachdem du ihn mitsamt der halben Belegschaft hinausgeworfen hast.“

      Jace kniff die Augen zusammen, denn er verstand den unverblümten Vorwurf sofort. „Erstens habe ich nicht die halbe Belegschaft rausgeworfen, das ist maßlos übertrieben, und zweitens werde ich dieses Büro ohnehin nicht lange nutzen, weil ich nur für kurze Zeit in New York bin.“

      Eleanor fragte sich, warum sie dieses Thema überhaupt angeschnitten hatte, schließlich war sie nicht hierhergekommen, um mit Jace über seine Geschäftspraktiken zu diskutieren. Wahrscheinlich weil sie ihm einen Seitenhieb versetzen wollte, um sich von ihren eigenen widersprüchlichen Gefühlen abzulenken. Sie straffte die Schultern und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. „Also, was ist nun? Du wolltest über die Pläne für die Weihnachtsfeier mit mir sprechen.“

      „Das stimmt“, bestätigte Jace, und seine Züge wurden etwas weicher „Aber vorher wollte ich noch mit dir essen.“ Er führte Eleanor in einen kleinen Nebenraum, in dem ein hübsch gedeckter Tisch für zwei Personen stand. „Bitte, setz dich doch.“

      Ihr blieb nichts anderes übrig, als seiner Aufforderung zu folgen. Als sie die Serviette auseinanderfaltete und sie sich auf den Schoß legte, merkte Eleanor, dass ihre Hände zitterten. Es war zum Verrücktwerden! Sie brauchte nur in Jace’ ausdrucksvolle graue Augen zu sehen, und schon spielte ihr ganzer Körper verrückt. Jace übte schon damals diese verheerende Wirkung auf sie aus, und jetzt war es sogar noch schlimmer. Die Aura, die ihn umgab, zog Eleanor derart in den Bann, dass sie nicht mehr in der Lage war, klar zu denken. Schon bei ihrem ersten Treffen bei Premier Planning hatte sie gespürt, dass sie sich noch genauso unwiderstehlich zu Jace hingezogen fühlte wie damals vor zehn Jahren. Wenn er sie nur ansah, wurde ihr schon heiß – wie wäre es dann erst, wenn er sie berührte?

      Die Tür ging auf, und eine seiner Mitarbeiterinnen kam herein, um das Essen zu servieren.

      „Möchtest du ein Glas Wein?“, bot Jace an.

      „Normalerweise trinke ich nicht, wenn ich arbeite.“

      „Dann nur ein halbes, ja?“

      Eleanor gab nach und ließ sich ihr Glas zur Hälfte füllen. Was hätte es für einen Sinn, mit Jace zu diskutieren? Je schneller sie dieses Meeting hinter sich brachte, umso besser. Das Menü duftete köstlich und sah sehr verlockend aus, doch Eleanor war so angespannt, dass sie keinerlei Appetit verspürte. Dennoch zwang sie sich, ein Stückchen von dem zarten Kalbfleisch zu essen.

      „Wie genau stellst du dir diese Weihnachtsfeier also vor?“, nahm sie das eigentliche Thema wieder auf. „Ich brauche einfach mehr Details, um Ideen zu entwickeln.“

      „Das überlasse ich voll und ganz dir. Außerdem habe ich doch schon gesagt, was mir am wichtigsten ist: Ich möchte eine Party geben mit Niveau, die etwas ganz Besonderes ist und meinen Mitarbeitern das Gefühl gibt, dass sie mir wichtig sind.“

      „Außer denjenigen natürlich, die du bereits gefeuert hast“, kommentierte Eleanor spöttisch, denn sie konnte es sich einfach nicht verkneifen, Jace zu zeigen, was sie von seinen Geschäftspraktiken hielt.

      Seine Züge wurden wieder hart. „Willst du damit etwa sagen, dass du mich für einen skrupellosen Halsabschneider hältst?“

      „Nein, aber es stört mich, dass du den Eindruck zu erwecken versuchst, deine Mitarbeiter würden dir am Herzen liegen, wenn sie dir in Wirklichkeit völlig gleichgültig sind.“

      „Da täuschst du dich, Eleanor, aber lassen wir das Thema jetzt.“ Jace schob seinen Teller weg und sah sie an. „Also, es geht mir hauptsächlich um Folgendes: Ich habe dir gestern schon gesagt, dass viele unserer Mitarbeiter Kinder haben. Deshalb ist es mir sehr wichtig, dass auch meine kleinen Gäste Spaß an dieser Feier haben. Sie soll Niveau haben und gleichermaßen lustig und familienfreundlich sein.“

      „Familienfreundlich …“, wiederholte Eleanor geistesabwesend, und ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrem Herzen aus. Warum war es Jace so wichtig, dass auch die kleinen Gäste auf ihre Kosten kamen? Vielleicht, weil er selbst verheiratet war und eigene Kinder hatte? Der Schmerz in ihrem Herzen wurde stärker. Ihr Baby hatte er nicht haben wollen – das einzige, das sie ihm je hätte schenken können. Eleanor hatte sich mit diesem Schicksal zwar schon abgefunden, aber trotzdem tat es immer wieder weh, daran erinnert zu werden.

      „Ja, familienfreundlich“, bestätigte Jace nun etwas ungeduldig. „Eleanor, was ist los mit dir? Hörst du mir überhaupt zu?“

      Seine Worte rüttelten sie wieder wach, und sie funkelte ihn zornig an. „Ja, Jace Zervas, ich habe dir sehr gut zugehört! Ich frage mich nur, warum ausgerechnet dir das Wohl von Kindern so wichtig sein soll, wo du dich um Kinder nie geschert hast.“

      „Was soll das heißen? Wovon zum Teufel redest du?“

      „Das weißt du ganz genau!“ Eleanor konnte nun nicht mehr an sich halten, weil ihre Emotionen überschwappten. Ja, Jace Zervas sollte ruhig wissen, wie sehr er sie verletzt und gedemütigt hatte, und dass sie ihm nie verzeihen würde! Sie sprang auf und warf ihre Serviette auf den Tisch. „Du bist alles andere als kinder- und familienfreundlich“, erklärte sie verächtlich. „Oder zumindest hab ich nichts davon gemerkt, als ich mit dir zusammen war!“

      Jetzt sprang auch Jace auf und stieß dabei so heftig an den Tisch, dass beinahe sein Weinglas umgefallen wäre. „Ich glaube, du verdrehst da was, Eleanor. Du warst diejenige, die mich schäbig hintergangen hat, oder leugnest du das etwa immer noch?“

      „Wie bitte?“ Eleanor konnte kaum glauben, was sie da zu hören bekam. „Ich soll dich hintergangen haben, das ist ja lächerlich! Du hast mich eiskalt sitzenlassen, als ich dir gesagt habe, dass ich schwanger von dir bin!“

      „Ach, das ist ja interessant, jetzt drehst du den Spieß einfach um“, erwiderte Jace ungehalten. „Dann bin ich in deinen Augen also das Monster, weil ich mich geweigert habe, mir das Kind deines Liebhabers andrehen zu lassen!“

      Eleanor starrte ihn fassungslos an. Das war nicht sein Ernst, oder? „Was hast du gesagt?“, fragte sie erschüttert.

      „Du hast mich schon richtig verstanden, Eleanor Langley. Ich wusste schon damals, dass dein Baby nicht von mir war!“

3. KAPITEL

      Es war plötzlich so still im Raum, dass man die sprichwörtliche Stecknadel hätte zu Boden fallen hören können. Eleanor schloss gequält die Augen, denn Jace’ Worte bohrten sich wie Messerstiche in ihr Herz. Wie kam er nur auf diese absurde Idee, sie hätte ihn betrogen? Was hatte sie getan, dass er so von ihr dachte?

      „Also ist es wahr“, schlussfolgerte er kalt, als sie nicht widersprach. „Ich wusste es von Anfang an.“

      Eleanor war so erschüttert, dass ihr die Worte fehlten. Aber was sollte sie dazu auch noch sagen? Jace schien so fest von seiner Meinung überzeugt zu sein, dass alle Diskussionen sinnlos wären. Eleanor ging zurück in sein Büro und nahm ihre Aktentasche in die Hand. „Es ist besser, wenn ich gehe“, sagte sie steif. „Ich werde mit Lily sprechen und sie bitten, dass sie eine andere Kollegin sucht, die deine Party organisiert.“

      „Das kommt nicht infrage!“, protestierte Jace. „Du hast den Auftrag angenommen und kannst ihn jetzt nicht einfach ablehnen.“

      „Und ob ich das kann. Unter diesen Umständen ist es mir unmöglich, noch länger mit dir zusammenzuarbeiten.“

      „Unter diesen Umständen? Was soll das schon wieder heißen? Erwartest du etwa von mir, dass ich alles, was damals war, einfach so vergesse und vergebe?“

      Da lachte Eleanor bitter auf. „Es ist unglaublich, was du dir zusammenreimst, Jace Zervas. Ich bin diejenige, die zu vergessen und vergeben hätte, nicht du.“ Sie zog ihren Mantel an und ging zur Tür. „Auf Wiedersehen, Jace.“

      Nachdem Eleanor gegangen war, trat Jace ans Fenster und blickte grimmig hinaus. Die ersten dicken Schneeflocken fielen vom Himmel und bedeckten Häuser und Straßen. Jace hatte keine Ahnung, was Eleanor mit ihren letzten Worten gemeint haben könnte. Was in aller Welt sollte sie vergessen und vergeben? Dass er sie verlassen hatte ohne Vorankündigung? Okay, das war sicher nicht die feine Art gewesen, aber was hatte sie von ihm erwartet? Hätte er sich etwa feierlich von ihr verabschieden sollen, nachdem er von ihr betrogen worden war?

      Jace setzte sich wieder an den Schreibtisch und versuchte seine Arbeit fortzusetzen, aber es gelang ihm nicht, denn Eleanors Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. All die Jahre war er nie auf den Gedanken gekommen, dass er sich geirrt haben könnte, denn das war völlig ausgeschlossen. Seit seinem fünfzehnten Lebensjahr wusste er, dass er zeugungsunfähig war – eine bittere Enttäuschung, besonders für seinen Vater. Welchen Nutzen hatte ein Sohn, der nicht in der Lage war, für den Fortbestand der Familiendynastie zu sorgen? In den Augen seines Vaters keinen.

      Wie enttäuscht er von ihm war, zeigte Aristo Zervas seinem Sohn mit jedem seiner Worte oder Blicke. Er gab Jace bis heute das Gefühl, kein „ganzer Mann“ zu sein, was ihr Verhältnis vergiftet und sich negativ auf Jace’ ganzes Leben und seine persönliche Entwicklung ausgewirkt hatte. Noch heute kam es vor, dass er sich mit Selbstzweifeln quälte und dann Zuflucht und Selbstbestätigung in seiner Arbeit suchte. Aber Jace konnte noch so erfolgreich sein, nie war er glücklich und zufrieden, weil ihm etwas ganz Entscheidendes im Leben fehlte: die bedingungslose Liebe und Anerkennung eines anderen Menschen. Beides glaubte er vor zehn Jahren bei Eleanor gefunden zu haben, bis zu dem Tag, als sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte. Da war die Welt für Jace zusammengebrochen, und er wollte nur noch weg. Weit weg von ihr und der Demütigung, die er durch sie erlitten hatte.

      Nun aber keimten Zweifel in ihm auf. Was hätte Eleanor ihm zu vergeben? War es wirklich möglich, dass sie ihn nicht betrogen hatte? Jace’ Herz begann zu rasen, und Schweiß brach ihm aus, obwohl es gar nicht warm im Zimmer war. Nein, es war nicht möglich, dass er der Vater ihres Kindes war – oder etwa doch?

      Es schneite heftig, und ein eisiger Wind blies Eleanor ins Gesicht, als sie zurück zu Premier Planning ging, doch sie nahm die Kälte kaum wahr. Nach ihrer Auseinandersetzung mit Jace fühlte sie sich völlig ausgelaugt, so als hätte man ihr alle Energie entzogen. Nach ein paar Minuten hatte sie das Bürogebäude erreicht und blieb unschlüssig davor stehen. Was sollte sie bloß Lily sagen? Dass sie ihrem millionenschweren Kunden soeben eine Abfuhr erteilt hatte, weil er ihr unerträglich war? Unmöglich. Noch schlimmer wäre es, wenn Jace sogar schon angerufen hätte, um sich bei Lily zu beschweren, dann wäre Eleanors Karriere ernsthaft in Gefahr.

      Nein, das tut er ganz bestimmt nicht, versuchte sie sich zu beruhigen und beschloss, heute nicht mehr ins Büro zu gehen. Sie hatte in den letzten Wochen viele Überstunden angesammelt, von denen sie jetzt einfach ein paar abbauen würde. Zuhause angekommen, legte sie sich auf die Wohnzimmercouch und schloss erschöpft die Augen. Sie wollte nichts mehr denken, sondern nur noch ruhen und versuchen, abzuschalten.

      Nach einer Weile knurrte ihr jedoch der Magen und ihr fiel ein, dass sie seit heute Morgen nichts mehr gegessen hatte, abgesehen von dem kleinen Stückchen Fleisch in Jace’ Büro. Trotzdem war ihr Hals wie zugeschnürt, und sie hatte das Gefühl, als läge ein schwerer Stein in ihrem Magen. Nein, sie konnte jetzt nichts essen, aber liegen bleiben wollte sie auch nicht. Also raffte sie sich auf, ließ sich ein Bad ein und legte sich in die schaumigen Flocken, in der Hoffnung, endlich zu entspannen.

      Doch auch hier fand Eleanor keine Ruhe, denn ihre Gedanken kreisten unentwegt um Jace. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel war er wieder in ihr Leben getreten und brachte es nun völlig durcheinander. So wie es schien, glaubte er tatsächlich, dass sie ihn betrogen hätte, nur warum? War das der Grund dafür gewesen, dass er damals so überstürzt davongelaufen war? Aber wie um Himmels willen war er bloß auf diese absurde Idee gekommen? Wann und wo hätte Eleanor ihn überhaupt betrügen sollen, sie hatte doch jede freie Minute mit ihm verbracht!

      Sosehr sie sich auch den Kopf zermarterte, sie kam zu keinem vernünftigen Schluss. Irgendetwas musste passiert sein, das Jace zu diesem Glauben veranlasst hatte. Und dann hatte er wohl einfach rotgesehen, von jetzt auf nachher seine Wohnung aufgegeben und das Land verlassen.

      Das Wasser wurde langsam kalt, und Eleanor stieg aus der Wanne. Es hatte keinen Sinn, noch weiter über diese Dinge nachzugrübeln. Wenn Jace damals so wenig Vertrauen zu ihr hatte, dass er wirklich glaubte, sie hätte ihn betrogen, dann war ihre Beziehung ohnehin nichts wert gewesen.

      Eleanor ging ins Schlafzimmer und zog gerade ihren warmen Pyjama an, als es an der Tür läutete. Sie runzelte die Stirn. Wer konnte das sein? Sie wohnte in der dreizehnten Etage, und niemand gelangte bis hierher, ohne vorher unten am Portier vorbeizukommen. Und der hätte sie gleich angerufen, um den Besucher anzukündigen. Also konnte es nur einer ihrer Nachbarn sein, was Eleanor jedoch wunderte, da sie kaum Kontakt zu den anderen Hausbewohnern pflegte.

      Sie spähte durch den Spion und zuckte erschrocken zusammen. Vor der Tür stand Jace.

      „Eleanor?“, rief er laut, als sie nicht reagierte. „Ich weiß, dass du da bist, mach bitte auf!“

      Sie atmete tief durch, dann öffnete sie einen Spaltbreit die Tür. „Was willst du?“

      „Ich muss mit dir sprechen.“

      „Da gibt es nichts mehr zu besprechen. Ich habe dir schon heute Mittag gesagt, dass das alles keinen Sinn für mich macht.“

      „Aber für mich. Und jetzt lass mich bitte rein.“

      „Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?“

      „Von deiner Chefin.“

      Natürlich wieder Lily! Eleanor ärgerte sich maßlos über ihre Chefin. Lily würde alles dafür tun, um ihren steinreichen Kunden zu befriedigen, auch wenn dies bedeutete, die Adresse ihrer Mitarbeiter preiszugeben. „Und wie bist du unten am Portier vorbeigekommen?“

      Da lächelte Jace gewinnend. „Er ist Grieche, und wir haben uns sehr gut unterhalten. Stell dir vor, er hat in Griechenland sechs Enkelkinder und hat mir sogar Fotos von ihnen gezeigt.“

      Eleanor verdrehte die Augen. Jace war es immer schon sehr leichtgefallen, andere Menschen mit seinem Charme um den kleinen Finger zu wickeln. Auch bei ihr hatte er das damals im Handumdrehen geschafft. Sie machte widerstrebend Platz und öffnete die Tür. „Also gut, komm rein.“ Nachdem sie Jace ins Wohnzimmer geführt hatte, blieb sie stehen und verschränkte die Arme vor der Brust, als könne sie sich dadurch vor ihm schützen.

      Jace sah sich neugierig um. Eleanors Wohnung war picobello aufgeräumt, was typisch für einen Single-Haushalt war. Nirgendwo lagen Kleidungsstücke oder Schuhe herum, keine Zeitschriften oder Bücher auf dem Wohnzimmertisch, und nur eine einzige Kaffeetasse stand in der Spüle in der Küche, die Jace auf dem Weg durch den Flug hatte sehen können. „Du lebst allein?“, erkundigte er sich.

      „Ja.“ Eleanor presste die Lippen zusammen und wappnete sich innerlich für die Frage, die nun kommen musste.

      „Und wo ist dein Kind? Lebt es nicht bei dir?“

      „Nein.“

      „Hast du dem Vater das Sorgerecht überlassen?“

      Eleanor lachte bitter auf. Wenn es nur so wäre, damit könnte sie viel besser leben als mit dieser quälenden Leere in ihrem Herzen, die sich durch nichts füllen ließ. „Warum bist du hergekommen? Um mich das zu fragen?“

      „Ich bin gekommen, weil mir ein Gedanke keine Ruhe lässt. Als du heute Mittag bei mir warst, hast du gesagt, du wärst diejenige, die vergeben und vergessen müsste. Und jetzt will ich wissen, was du damit meinst.“

      „Was ich damit meine – das fragst du noch? Du hast mich verlassen, als ich schwanger von dir war, ist das nicht genug?“

      Jace schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wahr, Eleanor. Du weißt so gut wie ich, dass das Baby nicht von mir sein konnte.“

      Zorn stieg nun in Eleanor auf, und sie sah Jace wütend an. „Ich habe keine Ahnung, wie du darauf kommst, aber eines weiß ich sicher: dass du der erbärmlichste Mistkerl bist, der mir je begegnet ist! Wie kannst du nur so etwas von mir denken?“

      „Was soll ich nicht von dir denken? Hast du etwa nicht mit einem anderen Mann geschlafen? Willst du mir weismachen, dass das Kind von mir war, willst du mir das tatsächlich sagen?“

      Sie hob ihr Kinn an und sah ihm entschlossen in die Augen an. „Genau so ist es, Jace Zervas. Es war dein Kind, und ich habe …“

      „Hör auf damit, verdammt noch mal!“ Jace atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Lüg mich nicht an, Eleanor, lüg mich nie wieder an, hast du mich verstanden?“

      Doch Eleanor wich nicht vor ihm zurück, sondern hielt seinem Blick stand. „Ich habe nicht gelogen, Jace. Und ich habe keine Ahnung, warum du mir nicht glaubst.“

      Da schloss er kurz die Augen und wandte sich von ihr ab. „Dein Baby konnte nicht von mir sein, weil ich … weil ich keine Kinder zeugen kann.“ Er sah sie wieder an, und tiefer Schmerz lag in seinem Blick. „Ich bin unfruchtbar, Eleanor. Und das wusste ich schon, bevor ich dir zum ersten Mal begegnet bin.“

      Nun fehlten Eleanor die Worte. Was hatte Jace gesagt? Dass er keine Kinder zeugen konnte? Aber das war unmöglich, wie hätte sie dann von ihm schwanger werden können? Eleanor ließ im Geiste den Tag Revue passieren, als sie ihm die Neuigkeit eröffnet hatte. Jace war zunächst wie erstarrt gewesen, dann waren seine Züge hart geworden und er war einfach so davongerannt. Eleanor hatte diese Reaktion zunächst als Schock gedeutet und gehofft, Jace würde wiederkommen, wenn er erst einmal in Ruhe darüber nachgedacht hätte. Aber das war er nicht.

      „Das … das ist unmöglich“, sagte sie schließlich bestürzt. „Das muss ein Irrtum sein.“

      „Es ist kein Irrtum, ich bin ganz sicher.“

      „Und ich bin sicher, dass mein Baby von dir war“, beharrte Eleanor. „Ich war noch Jungfrau, als ich zum ersten Mal mit dir geschlafen habe, weißt du das nicht mehr? Und in der Zeit, als wir zusammen waren, habe ich mich nie mit einem anderen Mann getroffen.“ Und auch lange Zeit danach nicht, fügte sie im Stillen hinzu, sprach den Gedanken jedoch nicht aus, weil Jace nicht zu wissen brauchte, wie einsam sie war. „Deshalb kannst nur du der Vater sein.“ Sie lächelte bitter. „Aber so war es einfacher für dich, nicht wahr? Indem du mir vorgeworfen hast, ich hätte dich betrogen, hattest du einen guten Grund, dich aus dem Staub zu machen, stimmt’s?“

      „Nein, so war es nicht, verdammt! Ich bin unfruchtbar, deshalb kann ich nicht der Vater deines Kindes sein!“

      „Und woher weißt du das so genau? Die meisten Männer merken so was erst, wenn sie längst verheiratet sind und …“

      „Ich hatte Mumps, mit fünfzehn Jahren.“ Jace ging ans Fenster und blickte hinaus. „Es stellten sich Komplikationen ein, die eine Unfruchtbarkeit zur Folge hatten.“

      Nun wurde Eleanor blass. Das hatte sie nicht gewusst, davon hatte ihr Jace nie etwas erzählt. „Hast du dich denn … testen lassen?“, fragte sie bestürzt.

      „Ja.“

      „Aber wieso wurde dieser Test schon durchgeführt, als du erst fünfzehn warst? Das macht man doch normalerweise nicht. Nach so einer Krankheit wartet man erst ab, ob …“

      Jace drehte sich wieder zu ihr um und sah sie düster an. „Weil mein Vater es so wollte. Ich bin sein einziger Sohn, und er musste wissen, ob der Name Atrikides durch mich weiterleben würde oder nicht.“

      Nun wurde Eleanor schlagartig klar, was ihre unerwartete Schwangerschaft für Jace bedeutet haben musste. Da er überzeugt davon gewesen war, zeugungsunfähig zu sein, hatte er ja gar nichts anderes vermuten können, als dass sie ihn betrogen hätte. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie kämpfte dagegen an. „Dann … dann muss sich was verändert haben, Jace. Du solltest dich noch einmal testen lassen, um das festzustellen. Und du musst mir einfach glauben, dass ich dich nicht betrogen habe. Weshalb sollte ich denn jetzt noch lügen, was hätte das für einen Sinn?“

      Jace sah sie lange schweigend an, bevor er endlich antwortete. „Das weißt nur du, Eleanor. Nur du allein.“

      Jace atmete tief ein, um sich zu beruhigen. War es wirklich möglich, dass Eleanor die Wahrheit sagte? Dass ihr Baby von ihm gewesen war? Der Gedanke war so ungeheuerlich, dass Jace nun nicht mehr wusste, was er sagen oder tun sollte. All die Jahre hatte er in dem Glauben gelebt, nie Vater werden zu können, und diese vermeintliche Gewissheit hatte sein ganzes Leben bestimmt. Wenn er tatsächlich der Vater ihres Kindes war, dann hatte er zehn kostbare Jahre versäumt, die unrettbar verloren waren.

      Der Gedanke tat so weh, dass Jace den Schmerz fast schon körperlich spürte. Er packte Eleanor an den Schultern und sah sie eindringlich an. „Also gut, wenn es wirklich stimmt, was du sagst, wenn ich wirklich der Vater deines Kindes sein soll, dann will ich wissen, wo es ist! Wo ist unser Kind, Eleanor?“

      Sie schloss für einen Moment die Augen, denn vor dieser Frage hatte sie sich schon die ganze Zeit gefürchtet. Sie wollte Jace nichts sagen, wollte nicht daran erinnert werden, was sie verloren hatte, denn es tat immer noch so unendlich weh. Aber Eleanor war klar, dass sie es ihm sagen musste, denn er hatte das Recht, die Wahrheit zu erfahren. „Es war“, flüsterte sie gequält. „Unser Kind ist nicht mehr am Leben, Jace.“

      Im nächsten Moment wich alle Farbe aus seinem Gesicht, und er ließ sie los. „Was willst du damit sagen? Dass du abgetrieben hast?“

      „Nein, das hab ich nicht!“, protestierte Eleanor aufgebracht. „Das ist typisch für dich, dass du schon wieder völlig falsche Schlüsse über mich ziehst!“

      Jace runzelte die Stirn. „Und was ist dann passiert?“

      „Ich hatte … eine Fehlgeburt.“ Der Kloß in ihrem Hals wurde größer und machte ihr das Sprechen schwer. „Ich hab mein Kind verloren.“

      Nun war auch Jace so aufgewühlt, dass er nicht mehr wusste, wie er sich verhalten sollte. „Das … tut mir leid“, sagte er nach kurzem Zögern, und Eleanor merkte, dass seine Stimme dabei schwankte. „Aber ich werde mich … trotz allem untersuchen lassen, um ganz sicher zu sein, ob …“

      „Ob das Baby von dir war?“, ergänzte sie verächtlich, als er nicht mehr weitersprach. „Es ist nicht zu fassen, du glaubst mir noch immer nicht! Wann hätte ich mich denn mit einem anderen Mann treffen sollen, kannst du mir das mal verraten? Ich war doch Tag und Nacht bei dir, immer nur bei dir!“

      „Eleanor, hör zu, ich …“

      „Nein, ich habe keine Lust mehr zuzuhören!“, schrie sie aufgebracht. „Wie konntest du nur daran zweifeln, dass ich dir nicht treu gewesen bin? Ich habe dich geliebt, mehr als alles auf der Welt, und du hast mich verlassen an dem Tag, als ich dir sagte, dass ich schwanger von dir bin. Kannst du dir nur im Entferntesten vorstellen, was das für mich bedeutet hat?“

      „Eleanor, ich wollte …“

      „Spar dir deine Erklärungen, dafür ist es jetzt zu spät.“ Sie atmete tief durch, um ihre Fassung wiederzuerlangen. Dann sah sie ihn mit Tränen in den Augen an. „Geh nur und lass dich testen, wenn du Gewissheit brauchst. Das Ergebnis brauchst du mir nicht mitzuteilen, denn ich weiß ganz genau, wer der Vater meines Kindes war!“

      Jace sah in Eleanors Gesicht, und seine Zweifel wurden immer größer. Sie war nicht mehr das fröhliche und unbekümmerte Mädchen von damals, sondern eine Frau, die ein hartes Schicksal hatte meistern müssen. Hatte sie sich deshalb so verändert? Weil er sie verlassen hatte und sie die schwere Zeit danach ganz allein durchstehen musste? War er schuld daran, dass sie heute so verbittert war?

      Dass solche Fragen sinnlos waren, wusste Jace, denn nach zehn Jahren veränderte sich jeder Mensch. Auch Jace war nicht mehr der naive junge Mann von damals, der sich Hals über Kopf verliebt und dann die Welt durch eine rosarote Brille gesehen hatte. Auch ihm hatte das Schicksal übel mitgespielt und ihn hart gemacht, ebenso wie Eleanor. Aber wenn sie tatsächlich die Wahrheit sagte, dann hatten sie eines gemeinsam: den Verlust ihres Kindes.

      Der Schmerz, den Jace bei diesem Gedanken verspürte, war unermesslich, doch er wollte ihn nicht zeigen, vor allem nicht Eleanor. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, seine Gefühle zu verbergen, nur um nicht verletzt zu werden, und daran war sein Vater schuld. Er ließ keine Gelegenheit aus, um Jace zu zeigen, für wie unzulänglich er ihn hielt, und so hatte Jace allmählich eine Strategie entwickelt, um diese Schläge an sich abprallen zu lassen wie an einem Schutzschild. Er hatte eine Mauer um sein Herz errichtet, die ihn vor solchen Grausamkeiten schützte, und die Einzige, der es gelungen war, diese Mauer zu durchbrechen, war Eleanor. Sie hatte es geschafft, die Tür zu seinem Herzen zu öffnen und ihn so zu sehen, wie er wirklich war.

      Seine Ellie … Jace wurde richtiggehend schlecht, wenn er sich vorstellte, was sie durchgemacht haben musste, nachdem er sie im Stich gelassen hatte. Aber was bedeutete das jetzt für ihn? Glaubte er denn wirklich, dass er der Vater ihres Kindes war? Jace wusste nicht mehr, was er glauben oder fühlen sollte, denn er war völlig durcheinander. Er brauchte Zeit, um über alles nachzudenken und vor allem, um seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Und das ging nur durch Arbeit.

      „Also gut“, sagte er schließlich und wunderte sich selbst, wie fest seine Stimme dabei klang. „Dann lass uns über meine Weihnachtsfeier sprechen.“

4. KAPITEL

      Eleanor sah ihn fassungslos an. Wie konnte Jace von seiner Feier sprechen nach all dem, was sie ihm gerade erzählt hatte? „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

      „Doch, das ist es. Schließlich sind wir beide Profis, und außerdem wäre Lily alles andere als begeistert, wenn sie wüsste, dass du kneifen willst.“

      Damit hatte er tatsächlich recht, und das ärgerte Eleanor maßlos. Lily würde toben, wenn Eleanor diesen Auftrag so kurzfristig ablehnen würde. Und sie hätte noch nicht einmal eine vernünftige Erklärung dafür parat, weil sie Lily keinesfalls Privates über sich erzählen wollte. Eleanor verschränkte die Arme vor der Brust und sah Jace grimmig an. „Mir ist immer noch nicht klar, warum du ausgerechnet mich für diese Planung willst. Was versprichst du dir davon?“

      „Du bist die Beste, hat deine Chefin mir gesagt. Und genau das Beste brauche ich.“

      „Ach tatsächlich? Meine Vorschläge haben dir aber gar nicht gefallen.“

      „Das hab ich nur gesagt, weil ich weiß, dass du es besser kannst.“

      Auch damit lag Jace richtig. Eleanor war die Nummer eins im Team und bekannt für ihre originellen Ideen und eine perfekte Ausführung. Sie hatte hart für ihre Karriere gearbeitet, und diesen Erfolg würde sie sich nicht nehmen lassen, nur weil ihre alte Liebe nach zehn Jahren plötzlich wieder auftauchte und schmerzliche Erinnerungen in ihr weckte. Die Arbeit hatte Eleanor geholfen, über den Tod ihres Babys und die Einsamkeit hinwegzukommen, allein schon deshalb musste sie sich zusammenreißen. Es war nur eine Party, ein Routinejob, und wenn sie den hinter sich gebracht hatte, würde sie Jace nie wiedersehen.

      „Also gut“, gab sie nach, „dann organisiere ich eben deine Weihnachtsfeier. Bist du jetzt zufrieden?“

      „Ja.“

      Jace sah ihr in die Augen, und plötzlich hatte Eleanor das Gefühl, als würde die Luft im Raum vibrieren. Ihr Puls begann zu rasen, und ihr wurde heiß. Ob Jace spürte, welche Wirkung er immer noch auf sie hatte? Er war die Liebe ihres Lebens gewesen, der Mann, mit dem sie ihre Träume hatte teilen und ihre Zukunft planen wollen. Doch wie bitter hatte sie erkennen müssen, dass all das nur eine Illusion gewesen war, eine schöne Fantasie, die sich nie erfüllen würde.

      Eleanor senkte den Blick, weil sie befürchtete, Jace könne ihre Gefühle in ihren Augen lesen. „Ich bin müde Jace, bitte lass mich jetzt allein.“

      „Wie du willst“, sagte er ruhig, und dann tat er plötzlich etwas, das Eleanor völlig aus der Fassung brachte. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schob sie ihr zärtlich hinters Ohr. Es war nur eine kleine Geste, doch dort, wo er Eleanors Haut berührt hatte, prickelte sie wie elektrisiert. „Gute Nacht, Ellie.“

      Diesmal protestierte sie nicht, weil er sie schon wieder bei ihrem Kosenamen genannt hatte, denn sie fühlte sich wie hypnotisiert. Sie stand nur da und sah ihm nach, als er ihre Wohnung verließ. Eine einzige Berührung von Jace hatte genügt, um heiße Leidenschaft in Eleanor zu entfachen. Sie stöhnte auf. Wie sollte sie die kommenden fünf Tage nur überstehen?

      Jace’ Gefühle fuhren Achterbahn, als er Eleanors Wohnung verließ. Er war wütend auf sich selbst, wütend auf das Schicksal und das ganze Leben. Warum war er damals bloß davongelaufen? Wieso hatte er Eleanor nicht die Chance gegeben, sich zu verteidigen und ihm zu erklären, warum sie so überzeugt von ihrer Meinung war? Der Gedanke daran, was sie seinetwegen durchlitten hatte, raubte ihm schier den Verstand. Hätte er damals das Richtige getan, wäre heute sicher alles anders. Aber vielleicht war es ja noch nicht zu spät, vielleicht bestand ja doch noch die Hoffnung, dass …

      Hoffnung worauf? dachte Jace frustriert. Die Hoffnung, eine Familie zu gründen mit der Frau, die er liebte, hatte er vor langer Zeit begraben und sich fortan nur noch auf seine Karriere konzentriert. In harter Arbeit hatte Jace Trost und Ablenkung gefunden und es nur so geschafft, die bittere Enttäuschung über Eleanor zu verkraften. Aber war ihm das wirklich gelungen? Hatten die Begegnungen mit ihr ihm nicht gezeigt, dass er in Wahrheit nie über sie hinweggekommen war? Jace erinnerte sich noch an alles, an jede noch so kleine Einzelheit, die er mit Eleanor erlebt und genossen hatte. Und er sehnte sich nach ihr. All die Jahre hatte er diese Sehnsucht nur verdrängt und sein Herz dabei vor anderen Frauen verschlossen. Und als er Eleanor vorhin berührt und ihre zarte Haut gespürt hatte, war ihm klar geworden, dass sich nichts geändert hatte.

      Jace dachte an ihren verlockenden Duft und die wilden langen Locken, die ihm damals ins Gesicht gefallen waren, wenn sie sich über ihn gebeugt und ihn geküsst hatte. Wie hatte er ihr Haar geliebt, doch jetzt trug sie es nur noch schulterlang und glatt geföhnt. Früher hatte Eleanor sich nie gestylt, und niemals hätte sie ein so elegantes Kostüm mit Pumps getragen. Auch ihrem Wesen nach hatte sie sich sehr verändert. Sie wirkte emotionslos, kühl und distanziert – wie man sich eine typische Karrierefrau vorstellte. Nichts an Eleanor erinnerte Jace mehr an das natürliche und unkomplizierte Mädchen von damals, in das er sich unsterblich verliebt hatte.

      Aber warum hatte sie sich so verändert? War es ein Prozess gewesen, der sich langsam und allmählich vollzogen hatte, oder Eleanors Absicht, ein völlig neuer Mensch zu werden und ihr altes Leben abzustreifen? Jace wusste es nicht, er hatte keine Ahnung, was er noch glauben oder denken sollte. Aber eine Frage ließ ihn nicht mehr los: War tatsächlich er der Vater ihres Kindes?

      Es schneite stark, als Eleanor am nächsten Morgen erwachte. Sie stand auf und blickte versonnen aus dem Fenster. Die weißen Flocken tanzten in der Luft und erinnerten Eleanor an die wenigen Tage ihrer Kindheit, an denen sie glücklich gewesen war, weil ihre Mutter endlich einmal Zeit für sie gehabt hatte. Und einer davon war ganz besonders schön gewesen.

      Ein Schneesturm hatte in der Nacht gewütet, und Eleanors Mutter konnte deshalb nicht zur Arbeit gehen. Die Telefone waren lahmgelegt und die Schule ausgefallen. Wie hatte Eleanor sich gefreut, ihre Mutter endlich einmal ganz für sich allein zu haben. Sie waren zusammen in den Central Park gegangen, hatten einen riesigen Schneemann gebaut und waren danach stundenlang Schlitten gefahren. Wenn sie die Augen schloss, konnte Eleanor sogar noch den frischen Fahrtwind spüren, als sie zusammen den Hügel hinuntergesaust waren.

      Schnee war etwas Wunderbares, Eleanor liebte ihn und wusste tausend Sachen damit anzufangen. Und da kam ihr plötzlich die Idee. Ja, genau das war es, was sie brauchte! Sie machte sich in Windeseile fertig fürs Büro und stürzte sich schon wenig später mit Feuereifer in die Arbeit. Jace würde die außergewöhnlichste Weihnachtsfeier bekommen, die er je erlebt hatte, und sie würde die Karriereleiter dadurch wieder eine Stufe höher steigen!

      In den nächsten Tagen arbeitete Eleanor auf Hochtouren und gönnte sich kaum eine Verschnaufpause. Doch das war gut so, denn durch die Arbeit war sie abgelenkt und musste nicht ständig an Jace denken. Seit er bei ihr zu Hause gewesen war, hatte sie jede Nacht von ihm geträumt. Eleanor sehnte sich sogar danach, ihn wiederzusehen, und das war gar nicht gut.

      Nun aber galt es, sich auf die Planung für die Weihnachtsfeier zu konzentrieren, die schon morgen stattfinden sollte. Als Veranstaltungsort hatte Eleanor das Bootshaus am Ufer des schönen Sees im Central Park gewählt – ein sehr beliebtes Restaurant mit besonders reizvoller Kulisse. Nach einer kurzen Mittagspause ging Eleanor ins Bootshaus, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Alles war bis ins kleinste Detail geplant, nichts hatte sie dem Zufall überlassen.

      „Also, eine Weihnachtsfeier hier zu geben und dann auch noch zum Teil im Freien, das ist wirklich ungewöhnlich“, meinte Laura, die Pächterin des Bootshauses lächelnd, als sie mit Eleanor die letzten Einzelheiten durchging. „Und was Sie sich dazu alles ausgedacht haben – toll!“

      Eleanor erwiderte ihr Lächeln. „Hoffentlich findet das mein Kunde auch, er ist nämlich ziemlich anspruchsvoll. Er hat sich etwas Ausgefallenes gewünscht, und genau das möchte ich ihm bieten.“

      „Aber ist es draußen nicht zu kalt?“, gab Laura zu bedenken. „Schließlich haben wir Dezember.“

      Obwohl das Bootshaus über eine gut funktionierende Zentralheizung verfügte, war die weitläufige Terrasse das Highlight dieses Restaurants. Sie bot einen herrlichen Blick auf den winterlichen See, der gerade zugefroren und dick mit Schnee bedeckt war.

      „Keine Sorge“, meinte Eleanor zuversichtlich. „Ich habe genügend elektrische Heizgeräte bestellt, die draußen an den Tischen aufgestellt werden. Dort können sich die Kinder nach dem Spielen sehr gut aufwärmen.“

      „Na, dann viel Spaß“, meinte Laura und ging zurück in ihr Büro.

      Eleanor trat an die Terrasse und blickte nachdenklich hinaus auf den See. Ob Jace zufrieden mit der Feier sein würde? Eleanor hatte sich eine ganz besondere Art von Dekorationen ausgedacht, die zum Thema Winter passten, und die Einladungen – hübsche Kärtchen in Form von sternförmigen Schneeflocken – rechtzeitig an alle Mitarbeiter verschickt. Eleanor öffnete die Tür und trat hinaus ins Freie, um die frische, kalte Luft einzuatmen. Der Abendhimmel zeigte seine schönsten Farben, und der rote Sonnenball versank im stillen See. Eleanor schloss die Augen und genoss die angenehme Ruhe, die sie hier umgab. Hier gab es keine Autos, keine lärmenden Menschen, kein Telefon und auch keine Chefin, die sie ständig mit irgendwelchen Forderungen nervte. Es kam nur selten vor, dass Eleanor so wie jetzt ein bisschen Muße fand, um der Hektik des Alltags zu entfliehen …

      „Da bist du ja.“

      Sie fuhr erschrocken herum, und schon war es mit ihrer Entspannung vorbei, denn Jace stand an der Tür des Bootshauses, mit einer Aktentasche in der Hand. Er trug einen eleganten schwarzen Wintermantel, der seinen dunklen Augen noch mehr Ausdruckskraft verlieh.

      „Ja, hier bin ich“, erwiderte Eleanor wenig geistreich, weil ihr Herz schon wieder schneller pochte. Da lächelte Jace, und ein heißes Prickeln lief über ihren ganzen Körper. In genau dieses Lächeln hatte sie sich vor zehn Jahren verliebt.

      „Laura hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde. Ist dir da draußen nicht zu kalt?“

      Eleanor schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht, ich mag die Luft im Winter. Sie ist so frisch und klar.“

      Jace stellte seinen Koffer ab und trat zu ihr ins Freie. „Wie laufen deine Vorbereitungen?“

      „Sind schon fix und fertig. Ich hab mich nur gewundert, dass du nicht mehr angerufen hast, um dich zu vergewissern, ob auch wirklich alles klappt.“

      „Das war nicht nötig, davon war ich überzeugt.“

      Eine Weile herrschte Schweigen, dann konnte Eleanor sich die Frage, die sie schon die ganze Zeit beschäftigte, nicht länger verkneifen. „Jetzt sag mal ehrlich, warum war es dir so wichtig, dass ausgerechnet ich die Feier organisiere? Du hättest genauso gut jemand anderen dafür engagieren können.“

      „Hätte ich“, gab Jace unumwunden zu. „Aber dann hätte ich keine Gelegenheit mehr gehabt, mit dir zu reden.“

      „Das wäre aber einfacher für dich gewesen.“

      Darauf erwiderte Jace nichts, sondern drehte sich stattdessen um und blickte in den Saal, der bis auf wenige Kleinigkeiten, die erst morgen kommen würden, festlich geschmückt und hergerichtet war. „Sieht toll aus, soweit ich das jetzt schon beurteilen kann.“

      „Ich hab mir auch viel Mühe gegeben.“ Eleanor wartete darauf, dass er zu ihrer Frage Stellung nehmen würde, doch er ging nicht mehr darauf ein. Sie rieb sich fröstelnd die Arme. „Jetzt wird mir doch ein bisschen kalt, ich gehe wieder rein.“

      Sie ging zu dem Tisch, auf dem ihre umfangreichen Checklisten lagen, und Jace folgte ihr. Dabei war sie sich seiner Nähe so bewusst, dass sie sich kaum auf etwas anderes konzentrieren konnte. „Ich hab … noch einiges zu tun“, sagte sie, um der Situation irgendwie Herr zu werden. Jace übte einen so starken sexuellen Reiz auf sie auf, dass sie ganz nervös wurde. „Draußen muss noch manches hergerichtet werden, und ich muss Laura fragen, ob sie …“

      „Wieso, was soll’s denn draußen geben?“, fragte Jace erstaunt.

      „Schnee.“

      „Schnee? Was hat mein Fest mit Schnee zu tun?“

      „Alles.“ Eleanor blickte wieder auf die Listen, doch die Punkte verschwammen vor ihren Augen. Jace brachte sie derart durcheinander, dass sie unbedingt einen Grund erfinden musste, um ihn loszuwerden. Vielleicht sollte sie ihm sagen, sie hätte sich für heute noch mit ihrer besten Freundin Allie verabredet …

      „Eleanor, was ist los mit dir? Du bist meilenweit weg mit deinen Gedanken.“

      „Wie bitte? Ach so, ja, der Schnee.“ Eleanor ärgerte sich über sich selbst. Konnte sie sich nicht zusammenreißen? „Also, es ist so: Als es in den letzten Tagen so viel schneite, kam mir die Idee für deine Feier. Du hast gesagt, dass viele Kinder kommen würden, und Kinder lieben Schnee. Deshalb wird Schnee hier eine ganz besondere Rolle spielen. Unser Thema ist der Winter, und darauf wird die ganze Feier ausgerichtet.“

      Eleanors Augen leuchteten, als sie mit ihren Erläuterungen fortfuhr. „Während die Erwachsenen hier drinnen feiern, dürfen die Kinder nach Herzenslust draußen herumtoben. Sie können Schneemänner oder kleine Iglus bauen und Schneeballschlachten veranstalten, und wenn sie dann genug vom Spielen haben, gehen sie auf die Terrasse, wo lustig dekorierte Tische mit jeder Menge Leckereien auf sie warten.“ Eleanor lächelte versonnen. „Im Schnee herumzutoben hat mir als kleines Mädchen immer riesigen Spaß gemacht. Und da gab es einen Tag, den fand ich ganz besonders schön.“

      „Warum war er denn so schön?“, erkundigte sich Jace. Er hatte ihr die ganze Zeit fasziniert zugehört. Wie reizvoll Eleanor war, wenn sie sich für etwas begeisterte.

      Doch im nächsten Moment wurde sie wieder ernst und biss sich auf die Lippe. Es befiel sie immer eine gewisse Traurigkeit, wenn sie an ihre Kindheit dachte. Leider hatte es nur sehr wenige Tage gegeben, an denen Eleanor wirklich glücklich gewesen war. „An diesem Tag … fiel die Schule aus, weil sehr viel Schnee gefallen war“, erklärte sie zögernd. „Und meine Mutter musste nicht zur Arbeit und hatte deshalb Zeit für mich.“

      „Und was habt ihr dann gemacht? Seid ihr zusammen Schlitten gefahren?“ Jace schüttelte den Kopf. „Irgendwie kann ich mir das bei deiner Mutter kaum vorstellen, so wie du sie mir damals beschrieben hast.“

      Eleanor war überrascht, dass er sich daran noch erinnerte. Sie hatte ihm tatsächlich anvertraut, wie sehr sie als Kind unter der Karrieresucht ihrer Mutter gelitten hatte. Nie hatte Heather richtig Zeit für sie gehabt, weil die Arbeit immer vorgegangen war. Und ihren Vater kannte Eleanor nicht einmal, da ihre Mutter durch eine anonyme Samenspende schwanger geworden war. Auch das war für Eleanor sehr schwer zu akzeptieren, und sie hatte sich schon als kleines Mädchen vorgenommen, ihren Kindern den Vater niemals vorzuenthalten, sollte sie jemals welche haben.

      „Ja, genau das haben wir gemacht, und es war toll“, gab sie wehmütig zu. „Aber solche schönen Tage gab es leider nur sehr selten.“

      Jace sah sie nachdenklich an. „Dann wundert es mich umso mehr, dass du den gleichen Beruf ergriffen hast wie deine Mutter. Dabei wolltest du doch nie so werden wie sie – eine Karrierefrau, bei der an erster Stelle immer der Job steht, und die nie Zeit für die schönen Dinge des Lebens hat.“

      Seine Worte versetzten Eleanor einen Stich, denn sie hatten einen wunden Punkt getroffen. „Wie kannst du so etwas sagen, du kennst mich doch gar nicht wirklich!“, erwiderte sie gekränkt.

      „Warum soll ich das nicht sagen? Weil du die Wahrheit nicht ertragen kannst? Der Job hat deine Mutter aufgefressen, das weißt du ganz genau. Er hat sie hart und unerbittlich gemacht und unendlich einsam. Und wenn ich dich so vor mir sehe, dann hab ich das Gefühl, ich sehe sie.“

      Eleanor wurde blass, denn Jace hatte voll ins Schwarze getroffen, und das tat weh. „Dann siehst du etwas Falsches“, brachte sie gepresst hervor, da sie mit den Tränen kämpfte. „Weil du keine Ahnung hast, wie ich wirklich bin.“

      „Oh doch, das habe ich, ich sehe nämlich, wie sehr du dich verändert hast. Ich frage mich nur, warum.“

      Eleanor schluckte schwer, denn die Tränen ließen sich nun kaum noch zurückhalten. „Ich bin so geworden, weil du mich verändert hast, Jace Zervas. Nur du allein.“

      „Aber Ellie, das ist doch …“

      „Nenn mich gefälligst nicht mehr Ellie!“, fuhr sie ihn an, denn sie konnte es nicht mehr ertragen, dass er noch mehr in ihrer verwundeten Seele wühlte. „Die Ellie, die du vor zehn Jahren kanntest, gibt es nicht mehr, versteh das endlich. An dem Tag, als du mich verlassen hast, hat sie aufgehört zu existieren!“

      Eleanor rannte zur Garderobe, riss ihren Mantel vom Haken und lief schluchzend davon.

5. KAPITEL

      Der Tag der Weihnachtsfeier war gekommen, und Eleanor warf noch einen letzten prüfenden Blick in den festlich geschmückten Saal. Ja, alles war perfekt, und in zehn Minuten sollten die ersten Gäste eintreffen. Eleanor war schon am frühen Morgen ins Bootshaus gekommen, um zusammen mit Laura die letzten Dekorationen anzubringen, dafür zu sorgen, dass die Musikboxen richtig standen und die Band, die vor einer Stunde angekommen war, alles hatte, was sie brauchte. Zwischendurch war Eleanor immer wieder in die Küche gegangen, um das Menü zu kontrollieren und den Servicekräften letzte Anweisungen zu geben. Und jetzt, nur ein paar Minuten vor Beginn der Feier schaffte sie es endlich, im Personalraum zu verschwinden, um sich umzuziehen und zurechtzumachen. Eleanor hatte sich für ihr Lieblingskleid entschieden: ein eng anliegendes silberfarbenes, mit funkelnden Pailletten bestücktes Cocktailkleid, das gleichermaßen elegant wie sexy war und ihre weibliche Figur vorteilhaft betonte.

      Normalerweise zog Eleanor sich bei jeder Veranstaltung, die sie organisierte, immer dezent in den Hintergrund zurück, um einerseits nicht aufzufallen und andererseits sofort zur Stelle zu sein, wenn ihre Unterstützung benötigt wurde. In diesem Kleid war es jedoch fast unmöglich, kein Aufsehen zu erregen, aber Eleanor war es heute einfach wichtig, so gut wie möglich auszusehen. Jace hatte sie gestern völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, und ein tolles Outfit würde ihr sicherlich helfen, es wiederherzustellen.

      Eleanor hasste sich dafür, dass sie sich von Jace derart aus der Fassung bringen ließ. Seit er zurückgekommen war, war sie völlig durcheinander und fand einfach nicht mehr zu sich selbst. Nervös schob sie einige Servietten auf dem Tisch zurecht, sah nach, ob die Weidenkätzchen schön genug in ihren Vasen standen, und vergewisserte sich dann, ob auch auf der Terrasse alles in Ordnung war. Eine große Menge Schnee war für die Kinder zu mehreren Haufen aufgetürmt worden, und an jedem der kleinen Tischchen standen Heizkörper, an denen sie sich später wärmen konnten. Zum Essen für die Kleinen gab es verschiedene Sorten Muffins sowie Sahnetörtchen, und zum Trinken Limonade oder heiße Schokolade.

      Ja, alles ist perfekt, dachte Eleanor zufrieden. Da hörte sie die ersten Gäste kommen, und das hieß, die Party konnte steigen!

      Jace kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Es war unglaublich, was Eleanor auf die Beine gestellt hatte. Der schlichte Speiseraum hatte sich in einen grandiosen Festsaal verwandelt und war der Inbegriff an Eleganz und weihnachtlicher Atmosphäre. Und alles stand unter dem Motto Winter: Weiße Lichterketten ließen den Raum in zauberhaftem Glanz erstrahlen, wunderschöne Weidenkätzchen und andere Winterblumen schmückten kristallene Vasen, und glitzernde bunte Pappsterne bildeten die Namensschilder aller Gäste. Während die Erwachsenen gemütlich drinnen saßen, spielten die Kinder draußen mit leuchtenden Augen und glühenden Wangen.

      Es war einfach fabelhaft, und Jace bedauerte sehr, dass er wegen einer Sitzung mit Leandro Atrikides eine halbe Stunde später gekommen war und so den Beginn der Feier verpasst hatte. Jace mochte gar nicht daran denken, welches Chaos Leandros Sohn Talos in der Firma angerichtet hatte. Durch Misswirtschaft und Korruption hatte er das Unternehmen heruntergewirtschaftet, und wenn Jace es nicht übernommen hätte, wäre es mit Sicherheit in den Konkurs gegangen. Anfangs hatte er sich regelrecht verflucht, dass er sich auf diese Mission eingelassen hatte, doch andererseits war er erst dadurch nach New York gekommen und hatte Eleanor wiedergesehen.

      Seine Ellie … Jace musste ständig an sie denken, vor allem an ihre letzten Worte, bevor sie so aus dem Bootshaus gelaufen war: Ich bin so geworden, weil du mich verändert hast … Die Ellie, die du kanntest, hat aufgehört zu existieren! War es wirklich seine Schuld, dass Eleanor sich so verändert hatte? Dass sie so gefühlskalt und hart geworden war?

      Er blickte sich suchend um und entdeckte sie schließlich hinten am Fenster, von wo aus sie das Geschehen sehr gut überblicken konnte. Sie sah fantastisch aus! Das elegante, eng anliegende Kleid brachte ihre aufregende Figur perfekt zur Geltung und erinnerte Jace an flüssiges Silber, wenn sie sich bewegte. Eine heiße Welle der Leidenschaft erfasste ihn, und er verspürte den ungeheuren Drang, Eleanor zu küssen. Ja, er wollte seine Hände über ihren sexy Körper gleiten lassen und sie leidenschaftlich lieben, so wie früher …

      Eleanor spürte ein Kribbeln im Bauch, als sie Jace auf sich zukommen sah. In seinem perfekt sitzenden Designeranzug mit dem weißen Hemd sah er so gut aus, dass sie ihn immerzu hätte anschauen mögen, doch sie musste sich zusammenreißen. Jace durfte auf keinen Fall merken, wie sehr er ihr gefiel.

      Er trat auf sie zu, und seine Augen strahlten. „Du siehst toll aus, Eleanor, das Kleid steht dir fantastisch.“

      „Danke, das freut mich“, sagte sie verlegen und errötete dabei leicht.

      „Und das Restaurant … es ist unglaublich, was du hier gezaubert hast. Wirklich etwas ganz Besonderes.“

      „So, wie du es wolltest.“ Eleanor konnte nicht umhin, sein Lächeln zu erwidern, obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatte, den ganzen Abend über professionell und distanziert zu bleiben. „Ich muss jetzt gehen, denn gleich wird das Essen serviert, und ich will noch schnell einen Blick in die Küche werfen, damit auch ja nichts schiefgeht.“

      Jace nickte anerkennend. „Du bist wirklich sehr gewissenhaft in deinem Job. Und ich muss mich bei dir entschuldigen, weil ich zu spät gekommen bin.“

      „Ach, das macht doch nichts.“ Sie sah ihm in die Augen, und wieder flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. „Jetzt muss ich aber wirklich gehen“, sagte sie schnell und eilte davon, um sich Jace’ Bann zu entziehen.

      Nachdem sie die Menüauswahl kontrolliert hatte, konnte sie nicht widerstehen, wieder einen Blick in den Saal zu werfen, um nach Jace zu sehen. Er saß gerade neben einer kurvenreichen Brünetten – Leandro Atrikides’ Tochter, wie Eleanor bei der Vorstellung der Gäste mitbekommen hatte. Durch die Firmenübernahme würde Jace in Zukunft viel mit dieser Frau zu tun haben, und das verursachte bei Eleanor ein seltsames Unbehagen. Sie beobachtete, wie die junge Frau sich nah zu ihm hinüberbeugte und die beiden miteinander lachten. Verdammt, sie war doch nicht etwa eifersüchtig, das wäre ja absurd! Was kümmerte es sie, mit wem Jace Zervas flirtete? Sie zog sich wieder in die Küche zurück und versuchte fortan, sich nur noch ihrem Job zu widmen.

      Nachdem alle mit dem Essen fertig waren, stand Jace auf und schlug mit der Gabel an sein Glas, um die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zu lenken. Eleanor ging zurück in den Saal und wartete gespannt auf seine Rede.

      „Meine sehr verehrten Damen und Herren“, begann er feierlich zu sprechen. „Es freut mich sehr, dass Sie so zahlreich hier erschienen sind, und dies umso mehr, da ich weiß, in welch schwieriger Zeit des Umbruchs Sie sich momentan befinden.“ Ein Raunen ging durch die Menge, was Jace jedoch nicht im Geringsten aus der Ruhe brachte. „Sie können sich darauf verlassen, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um dieses Unternehmen zu retten, das Leandro Atrikides vor beinahe fünfzig Jahren gegründet hat.“ Er machte eine kurze Pause und ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten. „Heute haben wir uns hier zusammengefunden, um diesen Neuanfang zu feiern, und wie ich sehe, fühlen Sie und ihre Kinder sich hier ausgesprochen wohl. Und das haben wir vor allem einer reizenden jungen Dame zu verdanken, die dieses tolle Fest mit viel Begeisterung und Engagement für uns organisiert hat – Eleanor Langley!“

      Eleanor fuhr erschrocken zusammen. Dass Jace sie hier vor allen Gästen loben würde, damit hätte sie nicht gerechnet. Nun wies er auch noch in ihre Richtung, und als Applaus den Raum erfüllte, blieb ihr nichts anderes übrig, als hervorzutreten und darauf zu reagieren.

      „Vielen Dank für Ihre Anerkennung, Mr Zervas“, begann sie lächelnd. „Es hat mir sehr viel Spaß gemacht, diese Feier auszurichten, und ich wünsche Ihnen allen dabei viel Vergnügen!“ Dann trat sie wieder zurück und war froh, dass die Gäste ihre Unterhaltung wieder aufnahmen und sich nicht weiter um sie kümmerten.

      In den nächsten Stunden versuchte Eleanor, Jace möglichst aus dem Weg zu gehen, doch das war alles andere als leicht. Er brauchte ihr nur einen Blick zuzuwerfen, und schon wurden ihre Knie weich. Schon damals hatten seine ausdrucksvollen Augen, der griechische Akzent und sein südländisches Äußeres sie fasziniert, und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Eleanor stand gerade wieder in der Küche, als Jace auf sie zukam.

      „Da bist du ja, ich habe dich gesucht. Man könnte glattweg meinen, du versteckst dich vor mir.“

      „Ach was, ich mache nur meinen Job“, erwiderte sie ausweichend, obwohl Jace völlig richtig lag.

      „Aber für einen kleinen Tanz wirst du doch noch Zeit haben, oder?“

      „Für einen Tanz?“

      „Na, du weißt schon, Tanzen ist, wenn zwei Menschen sich gemeinsam zu Musik bewegen.“

      Da musste Eleanor lachen, und das Eis war gebrochen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. „Ich wusste gar nicht, dass du so was kannst. Mit mir hast du jedenfalls noch nie getanzt.“

      „Aber nur, weil wir die ganze Zeit mit etwas anderem beschäftigt waren, weißt du noch?“

      Heiße Röte stieg ihr in die Wangen, denn Eleanor erinnerte sich nur zu gut daran, womit sie damals hauptsächlich beschäftigt waren!

      „Nur einen Tanz, Eleanor. Bitte tu mir den Gefallen.“

      Sie kämpfte eine Weile mit sich, dann gab sie schließlich nach. Eleanor wollte Jace und auch sich selbst beweisen, dass sie mit ihm tanzen konnte, ohne dass es sie berührte.

      Die Band spielte gerade einen flotten Foxtrott, und mehrere Paare schwangen schon vergnügt das Tanzbein. Eleanor war zwar keine geübte Tänzerin, doch das würde sie schon hinkriegen. „Wollen wir?“, fragte sie, und Jace lachte.

      „Mit Vergnügen!“

      Als er nur ihre Hand nahm und Eleanor an sich zog, spürte sie, wie ihr ganzer Körper darauf reagierte. Himmel, wie sollte sie diesen Tanz nur überstehen, ohne dass Jace merkte, wie stark er auf sie wirkte? Zum Denken blieb ihr jedoch keine Zeit, denn schon führte er sie so mühelos und geschmeidig über die Tanzfläche, als hätten sie schon hundertmal miteinander getanzt. Eleanor war überrascht, wie gut sie auf Anhieb miteinander harmonierten und hatte dabei so viel Spaß, dass sie ihre Zurückhaltung völlig vergaß und immer ausgelassener wurde. Auch merkte sie dabei nicht, dass die anderen Paare nun zurücktraten, um einen Kreis um sie und Jace zu bilden.

      Erst, als die Leute zum Ansporn rhythmisch in die Hände klatschten, wurde Eleanor bewusst, wie übermütig sie geworden war, und das war ihr entsetzlich peinlich. Doch Jace schien sich daran nicht zu stören, im Gegenteil. Er wirbelte sie mit so viel Schwung herum, dass Eleanor ganz schwindelig wurde.

      „Wie kommt es, dass du … so gut tanzen kannst?“, rief sie atemlos, bevor sie die nächste spektakuläre Drehung vollzogen.

      „Ich hab fünf Schwestern, die haben mir das beigebracht.“

      „Fünf Schwestern?“, wiederholte sie verblüfft. Davon hatte Jace ihr früher nie etwas erzählt.

      „Und jetzt kommt das Finale …“

      Ehe Eleanor sich versah, wirbelte Jace sie gekonnt über seine Schulter, und sie landete tatsächlich auf den Füßen! Die Gäste klatschten jubelnd Beifall und pfiffen begeistert durch die Zähne.

      „Bist du verrückt geworden?“, rief Eleanor entsetzt. Bestimmt hatte man bei dieser tollkühnen Aktion ihren Seidenslip gesehen!

      „Wieso, das hat doch super geklappt.“

      Eleanor schnappte nach Luft. Jace hatte wirklich Nerven!

      Da zog er sie an sich und raunte ihr verschwörerisch ins Ohr: „Keine Angst, das ging doch viel zu schnell, als dass man etwas hätte sehen können.“

      Schon stimmte die Band das nächste Lied an, eine schöne, langsame Ballade, und Jace schlang die Arme um ihre Taille und war Eleanor nun so nahe, dass ihre Körper sich berührten.

      „He, was soll das?“, zischte sie ihm leise zu, damit es niemand hörte. Dabei versuchte sie unauffällig, etwas mehr Distanz zu ihm zu schaffen, mit dem Ergebnis, dass er sie nur noch fester an sich zog. „Jace, du bist unmöglich!“

      „Warum, das ist doch schön, findest du nicht auch? Lass dich einfach führen und entspann dich.“

      Wie in aller Welt sollte sie entspannen, wenn Jace nun auch noch seine Hände über ihren Rücken gleiten ließ? Und das Schlimmste dabei war, dass sie das sogar genoss!

      „Na, siehst du, ist doch alles halb so wild.“ Jace hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe, was eine noch verheerendere Wirkung auf sie hatte.

      Eleanor schloss wie berauscht die Augen. Merkte Jace denn nicht, was er mit ihr anstellte? Und was sollten nur die Leute denken?

      Zum Glück endete in diesem Augenblick das Lied, und Jace blieb nichts anderes übrig, als Eleanor loszulassen. Ihre Wangen glühten, und einige Haarsträhnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und fielen ihr lose ins Gesicht. So viel zum Thema Selbstkontrolle!

      „Jetzt … ist es aber genug“, sagte sie verärgert und eilte aus dem Saal, um Jace’ unwiderstehlicher Anziehungskraft zu entkommen.

      Warum tat er das? Warum versuchte er ständig, Gefühle in ihr auszulösen, die sie längst begraben hatte? Merkte er denn nicht, dass er ihr damit nur wehtat?

      Jace’ ganzer Körper brannte vor Verlangen. Warum hatte er bloß mit Eleanor getanzt? Er wusste doch, wie sehr er sie begehrte, und gerade deshalb hätte er ihr nie so nahekommen dürfen. Aber sie sah so sexy aus in diesem atemberaubenden Kleid, dass er der Versuchung einfach nicht mehr hatte widerstehen können.

      Wo sollte das nur hinführen? Eleanor reizte Jace mehr als jede andere Frau, doch an eine feste Beziehung war gar nicht zu denken. Nach allem, was vor zehn Jahren passiert war, gab es keine Chance auf ein neues Glück. Außerdem musste Jace schon in wenigen Tagen zurück nach Griechenland, und so würden sich ihre Wege ohnehin trennen.

      Aber was, wenn er erfahren sollte, dass er doch nicht zeugungsunfähig war? Würde das die Situation grundlegend ändern? Jace war hin- und hergerissen und wusste nicht mehr, was er machen sollte. Am besten würde es wohl sein, so schnell wie möglich nach Hause zu fliegen und sich Eleanor aus dem Kopf zu schlagen. Doch kaum hatte er sich das vorgenommen, ertappte er sich dabei, dass er schon wieder nach ihr Ausschau hielt.

      Eleanor schaffte es tatsächlich, Jace für den Rest des Abends aus dem Weg zu gehen. Der Tanz hatte ihr gezeigt, dass sich zwischen ihnen nichts geändert hatte. Auch wenn sie sich noch so fest vornahm, nichts für Jace zu empfinden, gegen ihre Gefühle kam sie einfach nicht an. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm, und das machte ihr Angst. Sie hatte Angst, sich zum zweiten Mal in Jace zu verlieben und ihm dann wieder schutzlos ausgeliefert zu sein. Deshalb musste sie von nun an alles daran setzen, Distanz zu ihm zu schaffen, oder besser noch, sich möglichst von ihm fernzuhalten.

      Der Abend neigte sich dem Ende zu. Nachdem die letzten Gäste aufgebrochen waren und die Servicekräfte mit dem Abräumen der Tische begannen, kam Jace schließlich wieder auf Eleanor zu.

      „Ich hab dich gar nicht mehr gesehen, du warst pausenlos beschäftigt“, sagte er leicht vorwurfsvoll.

      Eleanor blickte starr auf ihre Liste und hakte einen Punkt nach dem anderen ab. „Ich hab nur meinen Job gemacht. Für dich war diese Party Freizeit, für mich war sie harte Arbeit.“

      „Es war ein wundervolles Fest, Eleanor. Ich danke dir dafür.“

      „Freut mich, wenn es dir gefallen hat.“ Eleanor vermied es immer noch, ihn anzusehen. Inzwischen waren alle Gäste weg und das Personal gerade in der Küche, sodass sie sich ganz allein mit Jace in dem festlich geschmückten Saal befand.

      „In drei Tagen fliege ich zurück nach Griechenland und …“

      Als er nicht mehr weitersprach, hob Eleanor den Kopf und sah ihn an. „Und?“

      „Und vorher würde ich noch gerne alles mit dir klären.“

      „Von meiner Seite aus ist schon alles geklärt.“

      „Eleanor, bitte …“

      „Ich weiß nicht, was du von mir willst, Jace. Unsere Beziehung ist lange vorbei, und ich hab dir alles gesagt, was es zu sagen gab.“ Sie richtete den Blick erneut auf ihre Liste. „Und jetzt lass mich das hier bitte fertig machen.“

      „Ich möchte nur, dass wir miteinander reden, richtig reden“, beharrte Jace. „Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?“

      Eleanor kämpfte mit den widersprüchlichsten Gefühlen. Einerseits konnte sie nicht einfach vergessen, was Jace ihr angetan hatte, andererseits fühlte sie sich so stark zu ihm hingezogen, dass sie es vor Sehnsucht nach ihm kaum noch aushielt. Was sollte sie bloß machen? Sie konnte doch nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen, und ihrem Verlangen nachgeben!

      „Ich … mach das morgen fertig“, sagte sie, weil sie die Spannung einfach nicht mehr aushielt. „Gute Nacht, Jace.“

      Normalerweise blieb Eleanor nach einer Veranstaltung so lange da, bis alles sauber aufgeräumt und abgeschlossen war, aber dafür hatte sie jetzt einfach keine Nerven. Wenn sie noch eine Minute länger blieb, bestand die Gefahr, dass sie Jace in die Arme fiel, und das durfte nicht passieren. Eleanor hasste sich dafür, dass sie so schwach war. Dass sie den Mann, der sie so tief verletzt hatte, immer noch begehrte. Mit zitternden Händen nahm sie ihren Mantel von der Garderobe und verließ das Bootshaus.

      Es war ein Uhr nachts, und draußen war es bitterkalt. Eleanor schob die Hände tiefer in die Manteltaschen, während sie in Richtung Fifth Avenue ging, von wo aus sie ein Taxi bis nach Hause nehmen wollte. Es waren nur sehr wenige Passanten auf der Straße, doch trotzdem war Eleanor immer etwas mulmig, wenn sie nachts alleine unterwegs war. Plötzlich vernahm sie Schritte hinter sich, und ihr Herz klopfte schneller.

      „Eleanor, bitte warte! Es tut mir leid.“

      Sie blieb stehen und drehte sich um. Etwa zwanzig Meter hinter ihr war Jace und kam schnellen Schrittes auf sie zu. „Was tut dir leid?“, rief sie ihm entgegen.

      „Dass ich dich verlassen habe“, sagte er atemlos, als er bei ihr angekommen war. „Dass ich nicht bei dir war, als du diese schwere Zeit durchleben musstest.“

      Eleanor schüttete den Kopf. Jace hatte keine Ahnung, was sie seinetwegen durchgemacht hatte. Wie sehnlich sie gehofft hatte, dass er sich irgendwann doch bei ihr melden würde, und in welchen Abgrund der Verzweiflung sie gestürzt war, als sie ihr Baby verloren hatte. Und jetzt, nach all den Jahren, kam er plötzlich wieder und glaubte, alles mit einer simplen Entschuldigung wiedergutmachen zu können. Aber nein, so einfach ging das nicht. Nach diesem schrecklichen Drama hatte Eleanor ihr Herz verschlossen und nie wieder einen Mann emotional an sich herangelassen, damit ihr keiner mehr so wehtun konnte.

      „Kannst du mir verzeihen?“, fragte er, als sie nichts dazu sagte. „Dass ich dich im Stich gelassen habe?“

      Eleanor wollte schreien, dass er sie in Ruhe lassen und sich zum Teufel scheren solle, doch sie schaffte es einfach nicht. Tief in ihrem Innern hatte sie immer auf diesen Augenblick gewartet, hatte gehofft, dass Jace wiederkommen und sie um Verzeihung bitten würde. Und jetzt war er endlich da.

      Sie sah ihn an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Da zog er sie plötzlich an sich. „Verzeih mir bitte, Ellie, es tut mir so unendlich leid“, sagte er mit rauer Stimme, und sie spürte, wie der Schutzwall bröckelte, den sie um ihr Herz errichtet hatte.

      „Ich verzeihe dir“, hauchte sie kaum hörbar und erkannte sich dabei selbst nicht mehr. Was tat sie nur, warum schaffte sie es nicht, sich von ihm loszureißen?

      „Oh Ellie, meine süße Ellie …“

      Jace nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste Eleanor so hungrig und verlangend, dass eine heiße Welle der Erregung sie durchflutete. Ja, das war es, was sie brauchte, was sie mit Leben füllte! Sie brauchte Jace, sie brauchte ihn so sehr! All das Sehnen, all die Leidenschaft, die Eleanor für ihn empfand, brach nun aus ihr heraus und entlud sich in diesem Augenblick. Stöhnend zog Jace den Reißverschluss ihres Mantels auf, schob die Hände darunter und umfasste ihre vollen Brüste. Nun war es vollends um Eleanor geschehen. Sie warf den Kopf zurück, während Jace heiße Küsse auf ihren Hals verteilte, und wünschte sich nichts mehr, als Jace noch näher zu sein …

      Lautes Lachen in der Nähe brach abrupt den Bann. Zwei Teenager standen etwa zwanzig Meter entfernt an einer Hauswand und blickten neugierig zu ihnen hinüber. Eleanor löste sich atemlos von Jace und zog mit zitternden Fingern ihren Reißverschluss zu. Was hatte sie bloß getan? Jace brauchte nur Entschuldigung zu sagen, und schon warf sie sich ihm an den Hals! War sie denn verrückt geworden?

      „Eleanor, was hast du? Du …“

      „Wir hätten … das nicht tun sollen.“ Eleanors Stimme bebte. Sie durfte nicht zulassen, dass sie Jace ein zweites Mal verfiel und er ihr das Herz von Neuem brach. Das würde sie nicht mehr verkraften. „Lass mich, ich muss gehen“, sagte sie und rannte so schnell wie möglich davon.

      Jace konnte nur noch zusehen, wie Eleanor weglief, als wäre der Teufel hinter ihr her. Der Kuss war wohl zu viel für sie gewesen, dabei hatte Jace das gar nicht vorgehabt. Er hatte sich lediglich bei ihr entschuldigen wollen, und was war dabei rausgekommen? Er war so verrückt nach ihr, dass er ihr am liebsten die Kleidung vom Leib gerissen und sie an Ort und Stelle geliebt hätte.

      Es war zum Verzweifeln. Jace’ Körper stand in Flammen, und sein Herz schlug wie verrückt vor unerfüllter Leidenschaft. Warum tat er sich und Eleanor das an? Wieso konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? Seit er sie wiedergesehen und vor allem, seit sie ihm von der Sache mit ihrem Baby erzählt hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken. Unaufhörlich quälte er sich mit der Frage, ob er tatsächlich der Vater dieses Kindes war und sie doch noch eine zweite Chance hatten.

      Aber eine zweite Chance in Bezug auf was? Auf die Liebe und eine glückliche Beziehung? Wollte er das wirklich? In den vergangenen zehn Jahren hatte Jace sich gegen jegliche Art von romantischen Gefühlen gewehrt und nur für die Karriere gelebt. Sein aufreibender Job hatte ihm geholfen, über das Gewesene hinwegzukommen und seinem Leben einen neuen Sinn zu geben. Und jetzt sollte plötzlich alles anders sein?

      Ja, das ist es, gab er sich selbst die Antwort. Jace wollte Eleanor, er begehrte sie sogar noch mehr als vor zehn Jahren, und diese tiefe Sehnsucht ließ sich weder ignorieren, noch bezwingen. Und er wollte sogar mehr. Er wünschte sich, dass Eleanor zu ihrem alten Selbstbild wiederfand. Dass sie sich wieder in das bezaubernde Mädchen verwandelte, in das er sich damals so unsterblich verliebt hatte. Aber war das überhaupt möglich? Oder gar erstrebenswert? Und was war mit ihr? Was wünschte sie sich für die Zukunft und ihr Leben?

      Jace atmete tief ein. Ihm war vollkommen klar, dass sich die Vergangenheit nicht ändern ließ und es für nichts im Leben Garantien gab. Es gab nur Chancen oder Hoffnungen. Und ob sich seine Hoffnungen erfüllen würden, stand noch in den Sternen.

6. KAPITEL

      Nach dem heißen Kuss von Jace war Eleanor so aufgewühlt, dass sie nicht allein sein wollte. So beschloss sie kurzerhand, zu ihrer besten Freundin Allie zu fahren, die in einem kleinen Studioapartment in West Village wohnte, einem Stadtteil von Manhattan. Die beiden Freundinnen hatten vor neun Jahren gemeinsam als Praktikantinnen bei Premier Planning angefangen, und während Allie schon nach ein paar Wochen ausgestiegen war, war Eleanor geblieben und hatte Karriere gemacht.

      Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, wusste Eleanor, dass sie Allie jederzeit besuchen konnte. Die Freundin hatte stets ein offenes Ohr für Eleanors Probleme und hatte sie auch in ihrer schweren Zeit nach der Fehlgeburt nach Kräften unterstützt. Eleanor drückte auf den Klingelknopf und musste eine ganze Weile warten, bis die Tür aufging und Allie im Pyjama vor ihr stand.

      „Eleanor, was ist passiert?“, rief sie erschrocken. „Du siehst ja furchtbar aus!“

      Eleanor verzog das Gesicht. „Danke für das Kompliment.“

      „Ach, so hab ich das doch nicht gemeint.“ Allie zog sie in die Wohnung, nahm ihr den dicken Mantel ab und hängte ihn an die Garderobe. „Wow, was für ein tolles Kleid! Du kommst gerade von dieser Weihnachtsfeier, von der du mir erzählt hast, stimmt’s?“

      Eleanor seufzte tief. „Ja, genau von der.“

      Allie schob sie in ihre gemütliche kleine Küche und schaltete den Wasserkocher ein. „Jetzt mach ich uns erst mal einen Tee, und dann erzählst du mir in aller Ruhe, was passiert ist, ja?“

      Als das Wasser kochte, gab Allie zwei Teebeutel in die Kanne und füllte sie auf. Dann stellte sie Kanne und Teegeschirr auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer.

      Eleanor folgte ihrer Freundin und ließ sich erschöpft auf das bequeme alte Sofa sinken. Allies Wohnung war das krasse Gegenteil von Eleanors exklusivem, aber ebenso langweiligem und unpersönlichem Apartment: Sie war klein, urgemütlich und farbenfroh, und es herrschte immer auch ein bisschen Durcheinander. Eleanor fühlte sich bei Allie pudelwohl, was zum Teil vielleicht auch daran lag, dass diese kleine Wohnung sie an ihre winzige Studentenbude erinnerte, in der sie mit Jace so glücklich gewesen war.

      Wie anders war ihr Leben damals doch gewesen! So wie du heute bist, wolltest du nie werden, hatte Jace zu ihr gesagt, und damit hatte er vollkommen recht. Eleanor führte eine Art von Leben, die sie zu jener Zeit verabscheut hatte, und Jace hatte es sofort bemerkt.

      Nachdem Allie die Tassen gefüllt hatte, setzte sie sich neben Eleanor auf die Couch und sah sie gespannt an. „Jetzt erzähl mal, was ist denn passiert?“

      Eleanor holte tief Luft, bevor sie anfing. „Er ist wieder da.“

      „Er?“ Allies Augen wurden groß, denn ihr war sofort klar, wen Eleanor meinte. „Wie denn das?“

      „Die Weihnachtsfeier, die ich organisiert habe, war für ihn. Er hat mich über Lily für die Planung engagiert, deshalb konnte ich nicht Nein sagen.“

      „Und?“, fragte Allie aufgeregt. „Was hat er gesagt? Ich meine, hat er sich wenigstens bei dir entschuldigt für das, was er dir damals angetan hat?“

      Eleanor lachte freudlos auf. „Ja, und wie!“

      „Und wie – was soll das heißen? Nun sag schon, Eleanor, was hat er denn gemacht?“, drängte Allie, als Eleanor nicht gleich antwortete.

      Sie wusste nicht, wie sie es der Freundin sagen sollte, denn sie konnte selbst kaum fassen, dass sie Jace’ Charme so schnell erlegen war. „Er … hat mich auch geküsst“, gab sie zögernd zu.

      „Oh …“ Allie nahm ihre Tasse und trank einen Schluck. „Und wie war der Kuss? War er gut?“

      Da musste Eleanor lachen und verschluckte sich fast an ihrem Tee. „Also, so was kannst wirklich nur du fragen!“ Das liebte sie so an ihrer Freundin Allie: Sie sagte immer geradeheraus, was ihr durch den Kopf ging.

      Allie zuckte die Schultern. „Wieso? Ich finde, bei all dem Herzschmerz, den du seinetwegen erleiden musstest, ist das doch das Mindeste, was du erwarten kannst, oder etwa nicht?“

      Eleanor wurde wieder ernst. „Ja, der Kuss war gut, viel zu gut, das ist ja das Problem.“ Und das Schlimmste dabei war, dass sie sich schon wieder nach Jace sehnte.

      „Und warum hat er dich geküsst?“, fragte Allie weiter. „Ich meine, hatte er das so geplant, oder hat es sich aus der Situation heraus ergeben?“

      „Ich weiß es nicht, das hab ich mich auch schon x-mal gefragt. Vielleicht wollte er mir damit zeigen, dass er immer noch … na ja, dass er es immer noch schafft, mich zum Schmelzen zu bringen.“

      „Und hat er es geschafft? Empfindest du immer noch etwas für ihn?“

      Eleanor seufzte auf. „Sagen wir mal so, er geht mir unter die Haut, und ich muss ständig an ihn denken. Aber weißt du, in den letzten Jahren hatte ich weder Zeit noch Lust auf eine feste Beziehung, und ich glaube nicht, dass ich das mit Jace überhaupt noch wollte.“

      „Hm.“ Allie überlegte kurz und trank ihre Tasse leer. „Und was ist mit ihm? Meinst du, er will was Ernstes mit dir anfangen?“

      „Ich weiß es nicht.“ Eleanor schüttelte frustriert den Kopf. „Ich weiß nicht mal, warum ich mir überhaupt den Kopf darüber zerbreche.“

      „Na, weil du immer noch verliebt in ihn bist, das ist doch klar“, schlussfolgerte Allie trocken.

      „Bin ich nicht!“, protestierte Eleanor sofort, obwohl sie es selbst schon längst befürchtete. „Der Kerl hat mir nicht nur das Herz gebrochen, er hat mein ganzes Leben ruiniert. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schlimm es damals für mich war, mit allem ganz allein dazustehen.“

      „Doch, das kann ich mir sehr gut vorstellen, und es tut mir schrecklich leid.“ Allie drückte tröstend ihre Hand. „Aber du hast es geschafft, du hast dich wieder aufgerappelt, auch ohne seine Hilfe. Du hast studiert, bist erfolgreich im Beruf und frei und unabhängig. Darauf kannst du stolz sein.“

      „Das bin ich auch“, bestätigte Eleanor entschlossen. „Und dieses Leben lasse ich mir von keinem Mann mehr kaputt machen. Keiner soll mich je wieder so verletzen wie Jace Zervas.“

      Eleanor blieb die ganze Nacht bei Allie und schlief auf dem alten Sofa ein. Als sie am nächsten Morgen erwachte, fielen helle Sonnenstrahlen ins Zimmer und kitzelten sie im Gesicht. Eleanor blickte auf die Uhr und stöhnte. Es war schon halb zehn, und sie war immer noch hundemüde.

      Wenig später ging die Tür auf, und Allie streckte den Kopf herein. „Hi. Hast du gut geschlafen?“

      Eleanor nickte und richtete sich langsam auf. „Schon, aber ich fühle mich trotzdem wie gerädert. Als wäre ich von einem Zug überrollt worden.“

      Da kicherte Allie vergnügt. „Bist du in gewissem Sinne auch – vom Zervas-Express.“ Sie stellte ein kleines Tablett mit Kaffee und einem knusprigen Croissant neben Eleanor auf den Tisch. „Hier, eine kleine Stärkung, die kannst du sicher brauchen.“

      Eleanor lächelte dankbar. „Ach Allie, wenn ich dich nicht hätte! Du bist ein Schatz.“

      Die Freundin grinste schelmisch. „Ich weiß.“

      Eleanor nahm sich das Croissant und biss genüsslich hinein. Gestern Abend bei der Feier hatte sie vor lauter Arbeit und Aufregung kaum etwas gegessen, und jetzt merkte sie erst, wie hungrig sie war. Gerade wollte sie nach der Kaffeetasse greifen, da summte ihr Handy. Sie hatte eine SMS erhalten.

      „Von meiner Chefin“, erklärte Eleanor, als sie die Nachricht las, und ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. Lily bat um Rückruf, aber warum? Hatte Jace sie vielleicht angerufen, weil er mit irgendetwas unzufrieden war? Oder war Jace ihr vielleicht böse, weil sie ihn einfach auf der Straße hatte stehen lassen, und wollte ihr nun eins auswischen?

      Sie steckte das Handy zurück in die Tasche und beschloss, Lily nicht mehr anzurufen. Heute war Samstag, die Sonne schien vom strahlend blauen Himmel herab, und diesen herrlichen Tag wollte sie sich weder von Jace noch von ihrer Chefin verderben lassen.

      „Lass uns rausgehen und den schönen Tag genießen, ja?“, schlug sie Allie vor. „Wir könnten auf den Markt am Union Square gehen und nach flippigen Klamotten schauen, was meinst du?“

      „Flippige Klamotten?“, wiederholte Allie überrascht. „Seit wann stehst du denn auf so was?“

      Eleanor biss sich auf die Lippe, denn wieder kamen schmerzliche Erinnerungen in ihr auf. Sie hatte früher gerne bunte Kleider und dazu Modeschmuck getragen, in der Zeit, als sie noch mit Jace zusammen war. Und ihm hatte dieser Hippie-Stil gefallen, das hatte er ihr oft genug gesagt. Aber diese Zeiten waren längst vorbei, und Allie hatte recht. Eleanor war nicht mehr das ungezwungene und ungestylte junge Mädchen von damals, sondern eine Frau, die sich elegant und stilvoll kleidete und auf ein makelloses Äußeres achtete. Nachdem sie Jace und danach auch noch ihr Baby verloren hatte, hatte sie ihr altes Leben abgelegt und war ein anderer Mensch geworden.

      Sie nickte Allie lächelnd zu. „Hast recht, lass uns einfach durch die Stadt bummeln und den Sonnenschein genießen. Ich bin wirklich nicht der Typ für flippige Klamotten.“

      Als Eleanor am Montagmorgen ihr Büro betrat, erwartete sie eine Überraschung. Mitten auf dem Schreibtisch stand eine große Vase mit einem wunderschönen Blumenstrauß. Zwischen weißen und lilafarbenen Lilien und Sternhyazinthen steckte eine Karte, und Eleanor zog sie vorsichtig heraus. Es tut mir leid, stand darauf geschrieben. Das konnte nur von Jace sein. Was tut ihm leid? fragte Eleanor sich. Dass er mich geküsst hat oder dass …?

      „Sieh an, sieh an …“

      Eleanor fuhr zusammen und drehte sich herum. An der Tür stand Lily und lächelte triumphierend. „Das muss ja eine tolle Party gewesen sein, wenn man nach diesem Wahnsinnsblumenstrauß gehen kann.“

      „Guten Morgen“, grüßte Eleanor verlegen. „Ja, ich glaube, die Feier hat Mr Zervas sehr gefallen.“

      „Er hat mich gleich am Samstagmorgen angerufen, um mir mitzuteilen, wie begeistert er von deiner Arbeit war. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“

      „Das freut mich“, erwiderte Eleanor matt.

      Lily kniff die Augen zusammen und musterte sie prüfend. „Ist was nicht in Ordnung? Du siehst irgendwie so mitgenommen aus, dabei hattest du doch das ganze Wochenende frei.“

      Eleanor klappte die Karte zu und legte sie auf den Schreibtisch. „Ach, ich fühle mich nur etwas schlapp, das ist alles. Die Tage vorher waren ziemlich anstrengend.“

      „Das ist auch wieder wahr“, räumte Lily ein. „Dann nimm dir ruhig auch noch für heute frei und ruh dich etwas aus.“

      Doch Eleanor schüttelte den Kopf. Sie brauchte nicht noch mehr Zeit, um über Jace nachzugrübeln, und außerdem wollte sie ihren missgünstigen Kolleginnen Jill und Laura nicht die Chance geben, ihr die besten Kunden wegzuschnappen. „Danke, Lily, das ist nett von dir, aber es ist wirklich nicht nötig“, lehnte sie deshalb ab. „Ich habe noch einiges nachzuholen, was in der letzten Woche liegengeblieben ist.“

      Lily zuckte die Schultern. „Wie du meinst. Bis später dann.“

      Nachdem sie gegangen war, machte Eleanor sich gleich an die Arbeit, doch immer wieder kehrten ihre Gedanken zu Jace zurück. Wenn sie ihn bloß aus ihrem Kopf verbannen könnte! Sie wollte nicht ständig an ihn denken und sich nach ihm sehnen, aber genau das war der Fall. Eleanor kam gegen ihre Gefühle einfach nicht an.

      Kurz vor Dienstschluss, es war schon halb sechs abends, klingelte das Telefon. „Eleanor Langley, was kann ich für Sie tun?“, meldete sie sich wie gewohnt.

      „Hallo Ellie.“

      Allein schon seine Stimme löste bei Eleanor ein Prickeln aus, und sie musste sich eingestehen, dass sie den ganzen Tag auf diesen Anruf gewartet hatte. „Hallo Jace“, erwiderte sie mit klopfendem Herzen.

      „Ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen zurück nach Griechenland fliege.“ Es herrschte eine kurze Stille in der Leitung, dann fuhr er fort. „Und dass es mir leidtut. Ich meine, dass ich dich draußen auf der Straße so … überrumpelt habe. Das hätte ich nicht tun sollen.“

      Eleanor kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Jace fuhr zurück nach Griechenland, und sie konnte ihn vorher nicht mehr sehen. „Du hast dich doch schon entschuldigt“, sagte sie mit einem Kloß im Hals. „Mit den schönen Blumen.“

      „Gefällt dir der Strauß?“

      „Sehr.“ Nun rollten ihr die Tränen doch über die Wangen, und sie war froh, dass es niemand sah. Am liebsten hätte sie Jace gefragt, ob er nicht noch einen Tag länger bleiben konnte, aber sie wagte es einfach nicht.

      „Dann … müssen wir uns jetzt wohl verabschieden, denn ich habe nicht vor, nach New York zurückzukehren.“

      Eleanor hatte das Gefühl, als würde jemand mit einem Messer in ihrem Herzen wühlen. „Und was ist mit Atrikides Holdings?“, fragte sie in der Hoffnung, dass Jace wenigstens deswegen irgendwann mal wiederkam.

      „Leandros Neffe hat die Leitung übernommen. Das war von Anfang an geplant, und es läuft gut.“

      Eleanor war sich nun sicher, dass sie Jace anfangs völlig falsch beurteilt hatte, was Atrikides Holdings betraf. So wie es aussah, hatte er überhaupt nicht vorgehabt, die Führung an sich zu reißen, sondern nur die Weichen für die Sanierung des Unternehmens zu stellen. Aber warum dachte sie überhaupt darüber nach? Morgen würde er New York verlassen, und sie würde ihn nie wiedersehen.

      „Verstehe“, sagte sie und versuchte, den Schmerz im Herzen zu verdrängen. „Machs gut, Jace.“

      „Du auch. Auf Wiedersehen, Ellie.“

      Es klickte in der Leitung, und auch Eleanor legte auf. Sie hatte Jace zum zweiten Mal verloren, aber diesmal hatte er wenigstens Auf Wiedersehen gesagt.

      Jace stand am großen Fenster seines Büros und blickte frustriert auf den Central Park hinab, über den sich gerade die Abenddämmerung legte. Morgen früh würde er zurück nach Athen fliegen, wo jede Menge Arbeit auf ihn wartete, und das war gut so. Wenn er beschäftigt war, musste er wenigstens nicht ständig an Eleanor denken. Ellie … er verließ sie nun zum zweiten Mal, doch diesmal war es anders. Diesmal wollte er nicht gehen, aber es blieb ihm keine andere Wahl, weil sie ihm keine Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft machte.

      Eine gemeinsame Zukunft, hatte er wirklich daran geglaubt? Er hatte es versucht, hatte Eleanor sogar geküsst, um ihr zu zeigen, wie viel ihm immer noch an ihr lag, aber anstatt darauf einzugehen, war sie einfach weggerannt. Er hatte ihr Blumen geschickt und sich bei ihr entschuldigt, doch auch das hatte nichts genützt. Mit keinem Wort hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass er bleiben sollte. Offensichtlich konnte sie ihm nicht verzeihen, aber ohne Vergebung würde ihre Beziehung keine Chance haben.

      So schwer es Jace auch fiel, er würde sein altes Leben wieder aufnehmen und versuchen, Eleanor zu vergessen. Es hatte keinen Sinn, alten Erinnerungen und unerfüllbaren Sehnsüchten nachzuhängen. Morgen würde er nach Hause fliegen, denn hier wurde er nicht mehr gebraucht.

      Drei Monate später

      „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“

      Jace blickte von seiner Tageszeitung auf und lächelte entschuldigend. Er saß gerade mit seiner ältesten Schwester Alicia beim Frühstück in einem Café am Kolonaki-Platz, der sich in einem der renommiertesten Stadtteile Athens befand. „Tut mir leid, Alicia, es ist einfach nur Gewohnheit, dass ich beim Frühstück Zeitung lese. Was hast du gesagt?“

      Alicia nahm ein Brötchen aus dem Brotkorb und schnitt es auf. „Ich habe dich gefragt, warum du arbeitest wie ein Besessener“, wiederholte sie leicht ungeduldig. „Außerdem ist mir aufgefallen, dass du in letzter Zeit unmöglich bist. Seit du aus New York zurückgekommen bist, hast du ständig schlechte Laune und suchst mit jedem Krach, der dir in die Quere kommt. Und du bist auf drei Familientreffen nicht erschienen, was die anderen dir natürlich übel nehmen. Bei dir ist es zwar normal, dass du dich vor solchen Dingen drückst, aber was zu viel ist, ist zu viel.“

      „Du hast ja recht“, gab Jace widerstrebend zu. Seit seiner Rückkehr aus New York ging er allen aus dem Weg und vergrub sich nur noch in die Arbeit. Dass Eleanor der Grund dafür war, wollte er Alicia allerdings nicht verraten.

      „Ich mache mir allmählich Sorgen, Jace.“

      „Das brauchst du nicht, du kennst mich doch“, wiegelte er ab. „Wenn es um meine Arbeit geht, vergesse ich leicht alles andere.“

      Doch Alicia ließ sich so leicht nichts vormachen, das merkte Jace ihr deutlich an. Sie war nur eineinhalb Jahre älter als er und hatte ein sehr gutes Gespür, wenn es um sein Seelenleben ging. Außerdem war sie als Einzige von seinen Schwestern noch unverheiratet und konnte ihn wohl auch deshalb am besten verstehen. Und sie war die Einzige, der er damals von seiner gescheiterten Beziehung mit Eleanor erzählt hatte. Dass er Ellie vor drei Monaten in New York wiedergesehen hatte, wusste Alicia allerdings nicht.

      „Na komm schon, Jace, deine Arbeit ist doch nicht der Grund dafür, dass du so komisch bist“, beharrte sie. „Was ist los mit dir?“

      Seine Kehle wurde trocken, und seine Finger schlossen sich fester um die Kaffeetasse. Er wollte Alicia nicht erzählen, was er kurz nach seiner Rückkehr aus New York erfahren hatte: dass er doch nicht unfruchtbar war, wie er zehn Jahre lang geglaubt hatte. Dass er einen schrecklichen Fehler begangen und dadurch seine große Liebe zerstört hatte. Jace litt entsetzlich unter der Vorstellung, welches Leid er Eleanor zugefügt hatte, daher arbeitete er wie ein Besessener, um diese quälenden Gefühle zu betäuben. Aber es funktionierte trotzdem nicht, denn Eleanor beherrschte seine Gedanken Tag und Nacht. Er spürte ihre Gegenwart so deutlich, als wäre sie überall und immer bei ihm.

      „Da ist doch eine Frau im Spiel, gib’s zu“, sagte Alicia prompt, und Jace zuckte zusammen. Konnte sie vielleicht Gedanken lesen? Oder sah man ihm so deutlich an, wie sehr er unter seiner Sehnsucht litt?

      „Unsinn“, versuchte er sich dennoch rauszureden. „Wie kommst du denn darauf?“

      Da grinste Alicia triumphierend. „Hab ich’s doch gewusst. Du hast Liebeskummer, deshalb spielst du so verrückt. Aber eigentlich ist das ein gutes Zeichen, denn du hast ja nie mehr eine an dich rangelassen, seit diese Schlampe aus Boston dir den Laufpass …“

      „Alicia, hör auf damit“, fiel er ihr scharf ins Wort, da es ihm nun doch zu viel wurde. „Das hat nichts damit zu tun.“

      „Und ob es das hat. Ich erinnere mich nur zu gut daran, wie du damals unter dieser Trennung gelitten hast, auch wenn du es nie zugeben wolltest.“

      „Alicia, bitte!“

      Sie seufzte auf. „Also gut, dann lassen wir das Thema. Aber um Papas siebzigsten Geburtstag kommst du nicht herum. Er ist schon nächsten Monat, und bis jetzt hat noch keiner von uns was dafür getan.“

      „Was sollen wir denn dafür tun?“, fragte Jace gereizt. Er hatte weder Zeit noch Lust, sich um den Geburtstag seines Vaters zu kümmern.

      „Na, eine Feier organisieren, was denn sonst? Elana macht so was normalerweise gern, aber momentan muss sie sich um andere Dinge kümmern. Lukas bewirbt sich gerade um einen Studienplatz, und Tabitha ist schon wieder schwanger.“

      „Was, schon wieder?“ Jace bekam vom Leben seiner Schwestern kaum etwas mit, da er ständig unterwegs war und auch nur selten zu Familienfesten erschien. Wahrscheinlich lag das daran, dass er sich als Außenseiter fühlte, weil er keine Kinder hatte, im Gegensatz zu seinen Schwestern. Aber vielleicht würde sich das ja bald ändern. Gleich nach seiner Rückkehr nach Athen hatte er sich untersuchen lassen, und zwei Wochen später war das Ergebnis da gewesen: Er war beschränkt zeugungsfähig, was bedeutete, dass er tatsächlich der Vater von Eleanors Baby sein konnte.

      Jace mochte gar nicht daran denken, was sie seinetwegen durchgemacht und wie viele wertvolle Jahre er durch seinen Irrtum verschwendet hatte. Seinem Vater hatte er jedoch nichts von diesem Testergebnis erzählt, denn dessen Meinung interessierte Jace nicht mehr.

      „Jace, ich rede mit dir …“

      Alicias Stimme riss ihn erneut aus seinen Gedanken. Verdammt, er stand heute wirklich neben sich. „Entschuldige, Alicia, ich hab gerade an was anderes gedacht. Also, wo waren wir? Tabitha ist schwanger und Elana zu beschäftigt.“

      „Ja. Kaitrona ist eine absolute Niete, wenn’s um so was geht, und Parthenope spricht im Moment kein Wort mit Papa.“

      Jace zog die Brauen hoch. „Und warum nicht?“

      „Ach, was weiß ich. Irgendjemand hat doch immer Streit mit ihm. Er hat mal eine ruppige Bemerkung über ihren Mann gemacht, und seitdem ist sie eingeschnappt.“

      „Ach so.“ Jace überlegte kurz. „Und was ist mit dir? Kannst du dich nicht um diese Sache kümmern?“

      „Unmöglich. Ich hab vor zwei Wochen einen neuen Job angenommen, und der lässt mir dafür keine Zeit.“ Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. „Das hab ich dir aber gerade erst vor fünf Minuten erzählt. Du hörst mir überhaupt nicht zu, Jace Zervas. Wer zum Teufel ist die Frau, die dir so den Kopf verdreht?“

      „Da gibt es keine, das hab ich dir doch schon gesagt“, widersprach Jace nervös, weil Alicia einfach nicht lockerließ. „Und fang jetzt bloß nicht an, irgendwelche Gerüchte über mich in die Welt zu setzen, hast du mich verstanden?“

      „Schon gut, schon gut, aber trotzdem müssen wir jetzt regeln, wer Papas Party organisiert. Und dafür kommt im Moment nur einer infrage, und zwar du.“

      „Ich?“, erwiderte Jace verständnislos. „Wieso ausgerechnet ich?“

      „Na, du hast mir doch so von dieser Weihnachtsfeier vorgeschwärmt, die du vor ein paar Monaten in New York hast arrangieren lassen. So was kannst du doch jetzt wieder machen. Ich habe mir gedacht, wir könnten Papas Party in deiner Villa auf der Insel feiern, das wäre der perfekte Ort dafür, meinst du nicht?“

      Jace’ Laune wurde immer schlechter, denn das alles passte ihm ganz und gar nicht in den Kram. Ausgerechnet er sollte diese Party arrangieren, wo er doch nie gut genug für seinen Vater war. „Ich halte das für keine gute Idee, Alicia.“

      „Ich weiß ja, dass du mit Papa Differenzen hast, aber du bist immer noch sein Sohn, vergiss das nicht.“

      „Es geht nicht nur um das, ich bin einfach nicht der Richtige für so was“, erklärte Jace. Keine seiner Schwestern wusste, warum er sich mit seinem Vater nicht verstand, denn Aristo Zervas hatte aus der Unfruchtbarkeit seines Sohnes immer ein Geheimnis gemacht. Wahrscheinlich, um die „Schande der Familie“ zu verbergen, dachte Jace verbittert.

      „Dann engagiere eben einen Planer, der das für dich macht“, schlug Alicia vor. „So wie damals in New York.“

      Wie damals in New York … ja, genau das war die Lösung des Problems, seines Problems! Die ganze Zeit schon hatte Jace nach ihr gesucht, und jetzt spielte das Schicksal sie ihm förmlich in die Hand.

      „Das ist eine hervorragende Idee, Alicia!“, erwiderte er strahlend. „Und ich weiß sogar schon, wer dafür infrage kommt.“

      Eleanor stand mit ihrer Mutter am Strand von Long Island und warf einen flachen Stein übers Wasser, so wie sie es als Kind so gern getan hatte. Er hüpfte vier Mal auf der Oberfläche auf, bevor er in den Wellen versank.

      „Wow!“, rief Heather Langley lächelnd. „Dass du das immer noch kannst. Ich würde höchstens zweimal schaffen.“

      Eleanor erwiderte ihr Lächeln. „So etwas verlernt man nicht. Außerdem beruhigt es mich so schön.“

      „Bist du denn so im Stress?“

      „Ich lebe in New York. Wie hektisch es dort ist, weißt du ja aus eigener Erfahrung.“

      „Stimmt auch wieder.“ Heather setzte sich in den kühlen Sand. Es war Anfang April, und die ersten Knospen im Garten ihres kleinen Cottages waren bereits aufgegangen, aber Wind und Wasser waren noch immer ziemlich kalt. „Wie läuft es denn im Job? Lily hat mir erzählt, du hättest eine tolle Weihnachtsfeier organisiert.“

      Eleanor warf den nächsten Stein, der jedoch nur zweimal auf dem Wasser hüpfte. Sie war gestern Abend angekommen und würde schon morgen wieder abreisen. Bis jetzt hatte sie mit ihrer Mutter nur über Belangloses gesprochen, denn ihr Verhältnis war nie so vertraut gewesen, wie Eleanor es sich gewünscht hätte.

      „Das stimmt“, gab sie widerstrebend zu, denn jedes Mal, wenn sie an diese Party dachte, musste sie auch an Jace denken.

      Seit er weg war, fühlte Eleanor sich alles andere als wohl. Sie war rast- und ruhelos und arbeitete noch mehr als zuvor, nur um ihn zu vergessen. Aber darüber wollte sie mit ihrer Mutter nicht sprechen, dazu war ihr Verhältnis einfach nicht gut genug. Heather und Lily waren enge Geschäftspartnerinnen gewesen, bis ein leichter Herzinfarkt Heather gezwungen hatte, ihre Arbeit aufzugeben und in Frührente zu gehen. Sie hatte New York verlassen und war in ihr Cottage auf Long Island gezogen. Hin und wieder richtete sie noch kleine Partys für Freunde und Bekannte aus, aber ihre große Karriere war beendet. Seit Heather nicht mehr arbeitete, war Eleanors Beziehung zu ihr zwar etwas besser geworden, aber dennoch fehlte das Vertrauen.

      Sie setzte sich zu ihrer Mutter in den Sand und blickte zum Meer hinaus. „Lass uns nicht mehr über meine Arbeit sprechen, ja? Ich bin hierhergekommen, um mich zu entspannen, und morgen muss ich ja schon wieder weg.“

      „Du arbeitest schon sehr lange für Premier Planning, nicht? Vielleicht solltest du mal eine Auszeit nehmen, um mal was ganz anderes zu machen“, schlug Heather unvermittelt vor.

      Eleanor sah sie verwundert an. „Du meinst, ich soll meinen Job aufgeben, in den ich so viel investiert habe? Dass ausgerechnet du das sagst …“

      Heather lächelte, und ein wehmütiger Zug trat in ihr Gesicht. „Der Job muss nicht alles sein im Leben, Eleanor. Für mich war er viele Jahre lang das Wichtigste, aber das ist jetzt vorbei. Und weißt du was? Mir geht es sehr viel besser als zuvor, ich bin jetzt viel entspannter und gelassener als früher. Und ich habe endlich Zeit – Zeit für mich und auch … für dich“, fügte sie mit einem leichten Zögern hinzu.

      Eleanor verstand sofort, was ihre Mutter damit sagen wollte, nämlich dass vieles noch unausgesprochen zwischen ihnen war: Heathers frühere Karrieresucht, Eleanors vaterlose Kindheit, die unglückselige Beziehung zu Jace und schließlich der Verlust ihres Kindes. Aber Eleanor war einfach noch nicht dazu bereit, mit Heather über all das zu reden, denn sie musste sich erst einmal selbst darüber klar werden, was sie wirklich wollte. Auf keinen Fall aber würde sie ihren Job aufgeben, nur um einem alten Traum nachzujagen, der sich nie erfüllen würde.

      Schließlich stand sie auf und reichte Heather die Hand. „Komm, gehen wir zurück ins Haus, mir wird langsam kalt. Außerdem will ich dich unbedingt im Scrabble schlagen, und dafür hab ich nur noch heute die Gelegenheit.“

      Da lachte Heather und ließ sich von ihr hochziehen. „Na, das werden wir erst noch sehen!“

      Am Sonntagabend fuhr Eleanor mit dem Zug zurück nach New York, und am Montagmorgen erschien sie wie gewohnt bei Premier Planning. Shelley, die junge Kollegin am Empfang, begrüßte sie gleich mit einer Nachricht.

      „Hallo Eleanor. Dein Neun-Uhr-Termin wartet schon auf dich. Er sitzt in deinem Büro.“

      „Mein Neun-Uhr-Termin?“, wiederholte Eleanor verblüfft. Sie wusste genau, dass sie für diese Zeit doch gar keinen Termin eingetragen hatte.

      „Ja, der Kunde hat gesagt, es sei ziemlich dringend.“

      „Ist gut, ich kümmere mich gleich darum“, erklärte Eleanor knapp, weil ihr plötzlich seltsam flau im Magen wurde. Und als sie ihr Büro betrat, stockte ihr der Atem, denn dort saß der Mann, von dem sie Tag und Nacht träumte – Jace!

      „Hallo Eleanor“, begrüßte er sie lächelnd.

      Sie schloss schnell die Tür, damit Lily bloß nichts mitbekam. Eleanors Herz hämmerte wie verrückt, und ihre Hände wurden feucht. Jace war wieder da. Er war zurückgekommen!

      Sie zog ihren Mantel aus, ging an ihm vorbei und setzte sich an ihren Schreibtisch, als könne sie ihn als Schutzwall gegen Jace benutzen. „Was willst du hier?“, fragte sie schroff, um ihre Nervosität zu verbergen.

      „Das Gleiche wie beim letzten Mal – eine Party.“

      Jace trug einen Anzug mit Krawatte und sah fantastisch aus, wie immer. Eleanor spürte, wie sie auf ihn reagierte, und ärgerte sich über sich selbst. Ein Blick auf diesen Mann genügte, und ihre Gefühle fuhren Achterbahn!

      „Eine Party“, wiederholte sie und nahm Stift und Notizblock zur Hand, um sich von ihrem Gefühlstumult abzulenken. „Ich glaube kaum, dass ich dir da helfen kann.“

      „Und ob du kannst.“

      Sie sah ihn wieder an. „Was soll das heißen?“

      Jace lächelte gewinnend. „Ich habe schon mit Lily gesprochen, während ich auf dich gewartet habe. Und sie hat ganz sicher nichts dagegen, dass du eine Party für mich arrangierst.“

      Eleanor biss die Zähne zusammen. Natürlich hatte Lily nichts dagegen, schließlich war Jace Zervas steinreich! „Das kann ich mir denken, aber ich glaube, es ist trotzdem besser, wenn du dir dafür jemand anderen suchst. In New York gibt es jede Menge ….“

      „Die Party soll nicht in New York stattfinden.“

      Sie zog überrascht die Brauen hoch. „Dann bin ich erst recht nicht die Richtige dafür. Außer in New York habe ich noch nirgendwo eine Veranstaltung organisiert.“

      „Dann wird es langsam Zeit, dass du es mal tust.“ Jace beugte sich leicht vor und sah sie eindringlich an. „Es geht um den siebzigsten Geburtstag meines Vaters. Wir, das heißt, meine Schwestern und ich, wollen eine Party für ihn geben, und zwar in Griechenland. Warst du schon mal dort?“

      Eleanor presste die Lippen zusammen. „Nein, war ich nicht. Vielleicht wäre ich mal hingefahren, aber dort gab es jemanden, dem ich nicht begegnen wollte.“

      Ein kleiner Muskel zuckte in Jace’ Gesicht, ansonsten zeigte er keine Reaktion auf ihre bissige Bemerkung. „Es ist aber sehr schön um diese Jahreszeit, vor allem ist es nicht so heiß.“

      „Und wenn schon. Anstrengend wäre es auf jeden Fall, denn ich würde ja keinen Urlaub machen, sondern arbeiten.“ Du meine Güte, was redete sie da bloß? Sie tat ja geradezu, als hätte sie schon Ja gesagt!

      Jace winkte ab. „Die Arbeit würde sich in Grenzen halten, und du hättest jede Menge Zeit. Die Party soll erst in einem Monat stattfinden.“

      „Das spielt keine Rolle, denn ich kann hier sowieso nicht weg. Schließlich habe ich auch noch andere Kunden zu bedienen.“

      Da stand Jace unvermittelt auf und ging um den Tisch herum, bis er ganz nah bei ihr stand. „Das glaubst du doch selbst nicht, oder?“

      Eleanor hatte das Gefühl, als würde die Luft im Raum vibrieren. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken, um Jace zu berühren, und dann … „Tu das nicht, Jace, bitte“, flüsterte sie gequält.

      Einen Moment lang dachte sie, er würde sie jetzt küssen, doch dann trat er einen Schritt zurück, und der Bann war gebrochen. „Es wäre nur für zwei Wochen, und Lily sieht da überhaupt kein Problem. Sie meinte, Laura könnte so lange deine anderen Kunden übernehmen.“

      Natürlich Laura! dachte Eleanor erbost. Ihre schärfste Konkurrentin hatte sich schon beim letzten Mal wie eine Hyäne auf Eleanors Kunden gestürzt, als sie wegen Jace’ Weihnachtsfeier alles andere hatte liegenlassen müssen. „Du hast das also schon mit Lily ausgemacht?“

      „Natürlich, und sie hat sofort zugesagt – vorausgesetzt natürlich, dass du damit einverstanden bist.“

      Eleanor sah ihn misstrauisch an. „Warum bist du wirklich hier, Jace? Du willst mir doch nicht etwa weismachen, dass es in Griechenland keine Partyplaner gibt.“

      „Die gibt es schon, aber du bist die beste, die ich kenne. Das Verhältnis zwischen mir und meinem Vater ist nicht besonders gut, und eine schöne Feier könnte helfen, die Kluft zwischen uns ein wenig zu verkleinern.“

      Eleanor wusste nun nicht, was sie dazu sagen sollte. Jace hatte ihr bisher noch nie etwas über seinen Vater erzählt, ihr war nicht einmal bekannt, ob seine Familie überhaupt von ihr wusste.

      „Du würdest mir wirklich sehr damit helfen“, versuchte er es weiter. „Obwohl ich … das natürlich nicht von dir erwarten kann, nach all dem, was zwischen uns passiert ist“, fügte er hinzu.

      Also kann er es auch nicht vergessen, dachte Eleanor und senkte den Blick. Vielleicht war Jace deshalb hergekommen – weil er sich genauso nach ihr sehnte, wie sie sich nach ihm.

      „Komm mit nach Griechenland, Eleanor“, beschwor er sie. „Es ist nur ein Familienfest im engsten Kreis, und du hättest genügend Zeit und keinen Stress. Das Wetter ist wunderbar um diese Jahreszeit, und zwei Wochen Sonnenschein und Meer würden dir ganz sicher guttun.“

      „Und wo genau soll die Party stattfinden?“, fragte sie wie automatisch und hätte sich gleichzeitig dafür ohrfeigen können. Sie saß ja im Geiste schon mit Jace im Flugzeug!

      Da blitzten seine Augen auf, und er strahlte, als hätte er einen Sieg errungen. „In meiner Villa auf einer Insel der Kykladen.“

      Eleanor sah ihn ungläubig an. „Du besitzt eine eigene Insel?“

      „Ja, aber sie ist sehr klein.“

      „Natürlich.“ Sie verzog spöttisch den Mund und machte eine Notiz auf ihrem Block. „Sonst noch etwas, das ich jetzt schon wissen müsste?“ Eleanor konnte kaum fassen, dass sie quasi mit der Planung schon begonnen hatte. Andererseits blieb ihr gar nichts anderes übrig, denn Lily würde ihr schon unmissverständlich zu verstehen geben, dass man einen so „dicken Fisch“ wie Jace Zervas nicht von der Angel ließ.

      „Nein, ich erkläre dir alles, wenn wir zusammen nach Griechenland fliegen, und zwar am kommenden Freitag. Bis dahin hast du noch genügend Zeit, um alles Notwendige für die Zeit deiner Abwesenheit zu regeln.“

      „Aber schon am Freitag, das ist …“

      „Wenn du noch irgendwelche Fragen hast, kannst du mich jederzeit anrufen“, beendete Jace das Thema, ohne ihren Einwand zu beachten. „Ansonsten sehen wir uns am Freitagmorgen wieder. Ich schicke dir um neun Uhr einen Wagen, einverstanden?“

      Ehe Eleanor sich versah, hatte er schon seinen Mantel angezogen und war auf dem Weg zur Tür. „Auf Wiedersehen, Ellie.“

      Nachdem Jace verschwunden war, ließ sie sich mit einem Seufzer auf den Stuhl sinken. Es war nicht zu fassen. Kaum war Jace Zervas wieder da …

      „Na, habt ihr schon alles arrangiert?“ Lily steckte den Kopf zur Tür herein und sah Eleanor erwartungsvoll an.

      „Ja“, bestätigte sie matt. „Ich fliege schon am Freitag mit ihm nach Griechenland.“

      Lily nickte zufrieden. „Genau so hab ich mir das vorgestellt. Ich habe Mr Zervas ja von vornherein gesagt, dass das kein Problem darstellen würde.“ Sie sah Eleanor skeptisch an. „Oder hast du was dagegen? Du schaust irgendwie so komisch.“

      „Nein, nein, das ist schon in Ordnung“, versicherte sie schnell, obwohl das glatt gelogen war.

      Die Tage bis Freitag vergingen wie im Flug. Eleanor hatte alle Hände voll damit zu tun, Termine zu verschieben und Kundenanfragen an ihre Kolleginnen weiterzuleiten. Sie hatte tatsächlich zugestimmt, mit Jace nach Griechenland zu fliegen, und nun fragte sie sich, ob sie damit nicht den zweiten schweren Fehler in ihrem Leben beging. Der erste war wohl der gewesen, sich in Jace zu verlieben, und genau das durfte ihr kein zweites Mal passieren. Aber war sie nicht schon längst in ihn verliebt? Eleanor hatte das Gefühl, sich in etwas hineinzumanövrieren, über das sie keinerlei Kontrolle hatte, aber sie hatte auch nicht die Kraft, Jace’ Auftrag abzulehnen.

      Auch ihre Freundin Allie hatte Bedenken geäußert, als sie am Mittwochabend bei einer Pizza zusammensaßen. „Warum will er ausgerechnet dich für diesen Job?“, hatte sie gefragt. „Glaubst du denn, er ist ernsthaft interessiert an dir?“

      „Das weiß ich nicht, es wird sich zeigen, wenn ich dort bin“, hatte Eleanor gemeint, obwohl sie in die gleiche Richtung dachte. „Wir haben uns verändert, Allie. Wir sind nicht mehr die, die wir vor zehn Jahren waren.“

      „Na ja, ich weiß nicht … Ich möchte nur nicht, dass dieser Mistkerl dir noch einmal wehtut.“

      „Das ist er nicht, zumindest war es in Wirklichkeit nicht so, wie ich damals dachte“, verteidigte Eleanor ihn unwillkürlich.

      Allie schüttelte den Kopf. „Ich glaub’s ja nicht. Du bist also wieder weich geworden, nicht wahr?“

      „Nein, so ist es nicht“, widersprach Eleanor. „Weißt du, mir ist einfach klar geworden, dass es wichtig für mich ist, ihn wiederzusehen. Ich brauche das, um mit der Vergangenheit endgültig abzuschließen.“

      „Hast du das denn nicht schon längst?“

      „Nicht wirklich. Ich muss sicher sein, dass ich nichts mehr für diesen Mann empfinde, verstehst du? Erst dann werde ich in der Lage sein, die Vergangenheit zu begraben.“

      „Und was ist, wenn du dich doch wieder in ihn verliebst?“, beharrte Allie mit sorgenvoller Miene. „Was machst du dann?“

      Darauf hatte Eleanor keine Antwort mehr gefunden. Und jetzt stand sie vor ihrem Kleiderschrank und überlegte, was sie in den Koffer packen sollte. Für die Reise würde sie eine graue Hose mit einem blauen Kaschmirpullover anziehen, eine Kombination, die zugleich professionell als auch bequem war. Um punkt neun Uhr am Samstagmorgen stand schließlich die von Jace bestellte Limousine vor dem Haus, doch zu Eleanors Enttäuschung war der Wagen leer.

      „Mr Zervas wird Sie am Flughafen treffen“, erklärte der Chauffeur, und Eleanor fragte sich, was wohl so wichtig sein mochte, dass Jace sie nicht abholen konnte. Aber warum war sie überhaupt enttäuscht? Wenn Jace ihr nichts bedeutete, konnte es ihr doch egal sein, ob er sie begleitete, denn schließlich ging sie nicht auf eine Urlaubs-, sondern eine Dienstreise. Eleanor nahm ihre Arbeitsmappe aus der Aktentasche und begann sich mit der Partyplanung zu beschäftigen, nur um nicht an Jace zu denken.

      Wenig später hatten sie den Terminal erreicht, wo Jace tatsächlich auf sie wartete. Er begrüßte sie mit einem zarten Kuss. „Tut mir leid, dass ich dich nicht abholen konnte, aber ich hatte vorher noch einen wichtigen Termin. Du bist mir doch nicht böse, oder?“

      „Natürlich nicht“, versicherte sie und fand es nun fast kindisch, dass sie deshalb so enttäuscht gewesen war.

      Jace führte sie an den langen Warteschlangen am Check-in vorbei zu einem Checkpoint für Passagiere von Privatflugzeugen.

      „Sag bloß, du hast auch noch einen eigenen Jet?“, fragte Eleanor erstaunt.

      Jace lachte. „Ja, aber nur einen kleinen.“

      Eleanor konnte nur noch staunen, als sie kurz darauf Jace’ Flugzeug bestiegen. Es war der reinste Luxus: Anstatt der gewohnten engen Sitze gab es elegante Ledersofas, und die Tische aus Edelholz boten jede Menge Platz für alles. Als Event-Managerin war Eleanor zwar hin und wieder First Class geflogen, doch nur, um ihre reichen Kunden zu betreuen. Da war sie ein Teil des Service gewesen, und nun war sie diejenige, die einen solchen Luxus genießen durfte.

      „Setz dich doch und mach es dir bequem“, bot Jace an, und sie nahm auf einem Sofa Platz.

      Kurz nach dem Start wurden Drinks serviert, und Eleanor entschied sich für ein Glas Orangensaft. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, stellte sie das Glas wieder ab und versuchte sich zu entspannen, doch vergeblich. Jace’ Nähe machte sie so nervös, dass sie gar nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte.

      „Du kannst dich jetzt ruhig abschnallen und gemütlich hinlegen, wenn du magst“, meinte er, als hätte er ihre Unsicherheit gespürt. Er selbst hatte sich schon auf dem Sofa ihr gegenüber ausgestreckt.

      Sie lächelte gezwungen und löste ihren Gurt. „Ja, das … mach ich gern.“

      Jace sah sie prüfend an. „Warum bist du denn so angespannt? Dafür besteht überhaupt kein Grund.“

      „Für mich schon. Ich frage mich schon die ganze Zeit, warum ich überhaupt hier bin.“

      „Um mit mir nach Griechenland zu fliegen, schon vergessen?“

      Sie verdrehte die Augen. „Du weißt genau, was ich meine. Wenn du einen Planer für die Geburtstagsparty deines Vaters brauchst, hättest du dir lieber einen ortsansässigen suchen sollen, der …“

      „Das wollte ich aber nicht, ich wollte dich.“

      Ich wollte dich … Die Worte gingen Eleanor unter die Haut, und sie trank schnell noch einen Schluck Orangensaft, um sich von ihren Gefühlen abzulenken. Jace merkte offensichtlich ganz genau, wie stark sie auf ihn reagierte.

      „Und du willst mich, sonst wärst du jetzt nicht hier“, sagte er prompt, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

      „Das kann man nicht so sagen, Lily hätte …“

      „Das hat mit Lily nichts zu tun, das weißt du ganz genau. Drei Monate lang habe ich versucht, dich zu vergessen, dich aus meinem Kopf zu bekommen, aber ich hab es einfach nicht geschafft. Ich musste ständig an dich denken, Ellie, und ich wette, dir ging es ganz genauso.“

      Eleanor schluckte schwer, denn Jace hatte vollkommen recht. Auch sie hatte jeden Tag an ihn gedacht, und das nicht nur in den letzten drei Monaten, sondern sie tat es schon seit zehn Jahren: „Und was bedeutet das jetzt für uns?“, fragte sie verunsichert. „Willst du, dass wir eine … Affäre miteinander haben?“

      „Eine Affäre?“ Jace schüttelte den Kopf.“ Zwischen uns ist mehr als nur sexuelle Anziehung, Eleanor, und das weißt du so gut wie ich. Aber wohin uns das letztendlich führt, wird man erst noch sehen. Als ich mich in New York von dir verabschiedet habe, hatte ich nicht vor, zurückzukommen. Ich dachte, wenn ich dich nie wiedersehe, wäre alles leichter. Aber das war es nicht, es war die Hölle.“ Er richtete sich wieder auf und sah Eleanor so eindringlich an, als wolle er bis auf den Grund ihrer Seele blicken. „Ich will wissen, wie viel da zwischen uns noch ist, Eleanor. Und das kann ich nur herausfinden, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich will, dass wir uns richtig kennenlernen, dass jeder weiß, wie der andere wirklich ist.“ Er lächelte leicht verlegen. „Jetzt hältst du mich bestimmt für komplett verrückt, weil ich dir so einen Vorschlag mache. Aber ich kann nicht anders, Eleanor. Würde ich es nicht tun, würde ich tatsächlich noch verrückt werden.“

      Das klang so unfreiwillig komisch, dass Eleanor lachen musste, und ihre Anspannung löste sich ein wenig. „Nein, ich halte dich deswegen nicht gleich für verrückt, aber eigentlich müsste ich dir jetzt böse sein. Wenn ich nämlich gewusst hätte, was du mit mir im Schilde führst, hätte ich dieser Reise niemals zugestimmt.“

      Da lachte auch Jace. „Dann hab ich ja ein Riesenglück gehabt.“ Er griff nach Eleanors Hand und drückte sie sanft. „Du siehst müde aus, und wir sind noch lange unterwegs. Versuch doch ein bisschen zu schlafen, ja?“

      Eleanor nickte, denn sie war wirklich müde, weil sie in der Nacht zuvor vor lauter Reisefieber kaum geschlafen hatte. Ein wenig Ruhe würde ihr sicher guttun und ihr helfen, endlich zu entspannen.

7. KAPITEL

      Ihr Haar war zerzaust und ihre Kleidung zerknittert, als Eleanor die Augen wieder aufschlug. Sie musste tatsächlich eingeschlafen sein, denn sie hatte gar nicht mitbekommen, dass Jace aufgestanden war.

      „Hast du gut geschlafen?“

      Seine Stimme klang wie eine zärtliche Liebkosung. Jace saß am Arbeitstisch vor seinem Laptop und hatte sich inzwischen umgezogen. In der legeren Freizeithose und dem kirschroten Poloshirt gefiel er Eleanor so gut, dass sie schon wieder Schmetterlinge im Bauch verspürte.

      „Ja, ich bin tatsächlich eingenickt“, gab sie leicht verlegen zu und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Wie lange hab ich denn geschlafen?“

      „Fast vier Stunden. Möchtest du was essen?“

      Als Antwort knurrte prompt ihr Magen, und Jace lachte vergnügt. „Mir scheint, du hast dich doch nicht so verändert. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie laut dein Magen früher immer knurrte, wenn du Hunger hattest.“

      Eleanor lächelte warm. Es war fast schon rührend, dass er sich daran noch erinnerte. „Ja, das stimmt. Und ich habe wirklich einen Bärenhunger.“

      Jace gab der Flugbegleiterin ein Zeichen, und kurz darauf wurden dick belegte Sandwichs mit gemischtem Salat und frischem Obst serviert.

      „Guten Appetit“, meinte er lächelnd, und Eleanor griff freudig zu.

      „Wo genau liegt denn deine Insel?“, erkundigte sie sich, bevor sie genüsslich in ein Sandwich biss.

      „In der Nähe von Naxos. Aber, wie ich schon sagte, sie ist wirklich winzig klein.“

      „Heißt das, es steht nur dein Haus darauf, sonst nichts?“

      „Plus die Unterkünfte für das Personal. Und es gibt natürlich eine Start- und Landebahn fürs Flugzeug.“

      Eleanor schüttelte den Kopf. „Das ist alles so unglaublich. Ich wusste zwar, dass du nicht der Ärmste bist, aber dass du sogar ein Flugzeug und eine eigene Insel besitzt, das haut mich glattweg um.“

      „Es ist schon ein Luxus, das gebe ich zu, aber ich habe hart dafür gearbeitet.“

      „Was machst du denn genau in deinem Job?“ Eleanor wurde immer deutlicher bewusst, dass sie eigentlich nichts von Jace wusste und sich all die Jahre ein völlig falsches Bild von ihm gemacht hatte. Allem Anschein nach war er doch nicht der verwöhnte Unternehmersohn, dem alles in den Schoß gefallen war.

      „Ich arbeite als Berater für internationale Unternehmen, internationales Finanzmanagement sozusagen. Daher bin ich oft im Ausland unterwegs und lebe ständig aus dem Koffer.“

      „Und was ist mit der Reederei deines Vaters? Bist du da nicht involviert?“

      „Nein. Mein Vater wollte eine Dynastie aufbauen, aber als er dann erfuhr, dass das mit mir nicht möglich war, hatte er kein Interesse mehr an mir.“

      „Das tut mir leid.“ Eleanor sah Jace mitfühlend an, denn sie konnte sich gut vorstellen, wie schlimm es für ihn sein musste, von seinem Vater abgelehnt zu werden. „Hast du dich … inzwischen testen lassen?“, fragte sie zögernd.

      „Ja. Es hat sich herausgestellt, dass ich eingeschränkt zeugungsfähig bin. Und das war ich auch schon vor zehn Jahren.“

      Eleanors Herz klopfte sofort schneller. Also musste Jace jetzt wissen, dass sie ihn damals nicht betrogen hatte. „Und wie ist das jetzt für dich?“, fragte sie aufgeregt. „Ich meine, sicher freust du dich jetzt sehr, dass du eines Tages vielleicht doch noch Kinder haben kannst.“ Eine Hoffnung, die sich für Eleanor nie erfüllen würde …

      Doch Jace zuckte nur die Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich hatte mich schon vor Jahren damit abgefunden, kinderlos zu bleiben, und plötzlich erfahre ich, dass nach Komplikationen durch eine Mumpserkrankung, wie sie bei mir aufgetreten sind, sich die Fruchtbarkeit Jahre später in eingeschränktem Maße wieder einstellen kann.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist verrückt, eine simple Internetrecherche hätte uns so viel Leid erspart.“

      Eleanor biss sich auf die Lippe: „Da bin ich mir nicht so sicher.“

      „Wie meinst du das?“

      „Na ja, selbst wenn du gewusst hättest, dass mein Baby von dir war, muss das nicht unbedingt bedeuten, dass du auch bei mir geblieben wärst.“

      Da wurde Jace’ Miene finster. „Ich hätte dich nie verlassen, wenn ich das gewusst hätte, Eleanor. Wie kannst du nur so etwas von mir denken?“

      „Was hätte ich denn von dir denken sollen? Du bist einfach abgehauen ohne jegliche Erklärung. Du hast mir nicht einmal gesagt, warum du mir nicht glauben kannst.“ Sie sah ihn traurig an. „An diesem Tag ist viel in mir kaputt gegangen, Jace. Und ich weiß nicht, ob das noch zu kitten ist.“

      „Heißt das, dass du mir niemals verzeihen kannst?“

      Sie atmete tief ein. „Verzeihen schon, aber sicher nicht vergessen. Du hattest kein Vertrauen zu mir, und das hat mir sehr wehgetan.“

      Nun war es Jace, der nicht wusste, was er dazu sagen sollte. Wahrscheinlich mussten sie einfach alles auf sich zukommen lassen und warten, was geschehen würde.

      Die Sonne war schon vor einer Weile untergegangen, und der Flug näherte sich seinem Ende zu. Als die Insel Naxos in Sicht kam, blickte Eleanor aus dem Fenster und sah die Lichter der Hafenstadt wie tausend Sterne funkeln. Gleich nach der Landung stiegen sie in eine kleinere Maschine um, die sie zu Jace’ Insel bringen sollte. Es dauerte kaum zehn Minuten, bis das Flugzeug auf dem in tiefe Dunkelheit gehüllten Eiland landete.

      Zwei Geländewagen standen schon bereit, als Jace und Eleanor aus der Maschine stiegen. Er führte sie zum vorderen Wagen und öffnete ihr die Beifahrertür. „Wir können gleich losfahren, unser Gepäck kommt im zweiten Wagen hinterher.“

      Jace ließ den Motor an, und schon ging es los – eine kurvenreiche Küstenstraße entlang, auf der es so dunkel war, dass selbst das Licht der Scheinwerfer kaum etwas erkennen ließ. Nach einer Weile fuhren sie auf einem holprigen Weg einen Hügel hinauf, und nach weiteren fünf Minuten hatten sie schließlich Jace’ Anwesen erreicht. Es war diskret beleuchtet, und Eleanor hielt gespannt den Atem an, als sie die große, strahlend weiße Villa sah. Sie war mit herrlicher Bougainvillea umwachsen und von einem großen Garten umgeben, den man eher schon als Park bezeichnen konnte. Das also war Jace’ Zuhause.

      Er hielt direkt vor der Haustür an und wandte sich dann lächelnd Eleanor zu. „So, da wären wir. Während Agatha uns eine Kleinigkeit zu essen richtet, kannst du dich etwas frisch machen, wenn du möchtest. Der Wagen mit unserem Gepäck wird gleich hier sein.“

      Kaum waren sie ausgestiegen, kam schon eine ältere rundliche Frau aus dem Haus und lächelte ihnen strahlend zu. Sie sprach zuerst in rasend schnellem Griechisch mit Jace, dann wandte sie sich an Eleanor.

      „Willkommen, Miss Langley! Wir sehr freuen, dass Sie gekommen“, sagte sie in gebrochenem Englisch.

      Eleanor erwiderte ihr warmes Lächeln und schüttelte ihr die Hand. „Vielen Dank, freut mich sehr, Sie kennenzulernen.“

      „Darf ich vorstellen – das ist Agatha, die gute Seele meines Hauses“, erklärte Jace. „Sie kümmert sich um alles, was man sich nur vorstellen kann.“

      Agatha lächelte erneut und bedeutete Eleanor, ihr zu folgen. Sie führte sie ins obere Stockwerk, wo sich mehrere große Räume mit Blick auf den Garten befanden. Die Haushälterin wies ihr eines dieser Zimmer zu und zog sich dann zurück.

      Eleanor stellte sich ans Fenster und blickte neugierig hinaus. Im fahlen Licht des Mondes konnte sie Olivenbäume und in einiger Entfernung sogar das Meer erkennen. Da wurde auch schon ihr Gepäck von einem jungen Mann gebracht, Eleanor bedankte sich und schloss die Tür.

      Nachdem sie geduscht und eine Caprihose mit zartgrünem Top angezogen hatte, ging sie auf Erkundungstour. Die Luft im Haus war milde und duftete nach Lavendel und Thymian, und durch die weit geöffneten Fenster vernahm Eleanor das sanfte Rauschen der Wellen. Sie ging die Treppe runter ins Foyer und spähte in einen großen Raum, allem Anschein nach das Esszimmer. In der Mitte stand ein großer Tisch, der Platz für mindestens zwanzig Personen bot. Eleanor setzte ihre Erkundungstour fort, bis ihr ein verlockender Duft in die Nase stieg. Weiter hinten stand eine Tür offen, und es brannte Licht – das musste die Küche sein. Und tatsächlich, als Eleanor zögernd eintrat, sah sie Agatha am Herd stehen, während Jace den Tisch deckte. Auch er hatte sich umgezogen, und sein Haar war noch nass vom Duschen.

      „Komm ruhig rein“, sagte er lächelnd. „Agatha hat schon ein richtiges Festmahl für uns gezaubert.“

      Die ältere Frau winkte jedoch lachend ab und stellte eine Speise nach der anderen auf den Tisch, bei deren Anblick Eleanor regelrecht das Wasser im Mund zusammenlief: Da gab es Griechischen Salat mit dicken Fleischtomaten, grünen Gurken, Fetakäse und Oliven, daneben frisch gegrillte Souvlaki und als Vorspeise Linsensuppe, dazu knuspriges Weißbrot mit verschiedenen landestypischen Dips.

      „Du meine Güte, wer soll das denn alles essen?“, rief Eleanor erstaunt.

      Jace lachte und zog einen Stuhl für sie hervor. „Keine Angst, das kriegen wir schon hin.“

      Eleanor nahm Platz und lächelte Agatha zu. „Vielen Dank, Agatha, das ist sehr nett von Ihnen.“

      Die ältere Frau lachte und sagte etwas auf Griechisch, was Eleanor jedoch nicht verstand, und ließ sie dann mit Jace allein.

      „Sieh mal, wie hübsch sie den Tisch gedeckt hat“, meinte sie gerührt und zeigte auf die große rote Kerze, die ein warmes Licht verbreitete, und die kleine handgemachte Vase, in der bunte Wiesenblumen steckten.

      „Ja, Agatha ist ein Schatz, und ich fürchte, sie hat mich viel zu sehr verwöhnt in all den Jahren. Sie war mein Kindermädchen, als ich klein war, und später hab ich sie dann als Haushälterin eingestellt, weil ich sie auf keinen Fall verlieren wollte. Ich hänge sehr an ihr.“

      Eleanor spürte einen kleinen Stich im Herzen. Wenn Jace das Gleiche nur für sie empfinden würde! Sie schüttelte den Gedanken ab und probierte von der pikanten Linsensuppe. Sie schmeckte köstlich. „Bist du oft hier auf der Insel?“, fragte sie, um ein belangloses Thema anzuschneiden.

      „So oft wie möglich. Für geschäftliche Dinge habe ich eine Wohnung in Athen, aber hier ist mein Zuhause, mein Refugium sozusagen. Hier finde ich die Ruhe, die mir auf meinen vielen Reisen fehlt.“

      „Wie zum Beispiel in New York“, schlussfolgerte Eleanor. „Was ist denn der wahre Grund dafür, dass du Atrikides Holdings übernommen hast?“

      Jace zog die Brauen hoch. „Der wahre Grund? Was meinst du?“

      „Nun ja, es war wohl doch ganz anders, als ich zuerst dachte. Offensichtlich wolltest du dich mit dem Unternehmen doch nicht reicher machen, als du ohnehin schon bist, wie es für mich zunächst den Anschein hatte.“

      Da wurde Jace ernst. „Nein, das wollte ich ganz sicher nicht, Eleanor. Ich habe die Firma übernommen, um sie vor dem Konkurs zu retten, und dafür waren gravierende Veränderungen nötig. Leandro Atrikides ist ein alter Mann, und er hatte nicht die Kraft, selbst den Karren aus dem Dreck zu ziehen, in den sein Sohn ihn hineingefahren hat. Also musste ich einspringen.“

      Eleanor senkte beschämt den Blick. „Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe voreilige Schlüsse über dich gezogen, aber das kam nur daher, weil ich so gut wie nichts über dich weiß.“

      Da lächelte Jace wieder. „Das lässt sich ganz leicht ändern. Du kannst mich alles fragen, was du willst.“

      Das ließ Eleanor sich nicht zweimal sagen, und schon ging es mit den ersten Fragen los. „Wie bist du denn zu diesem Job gekommen? Hast du dich schon immer für Finanzen interessiert? Und wolltest du schon immer viel herumreisen?“

      „Oje, das sind aber viele Fragen auf einmal!“, lachte Jace, dann wurde er wieder ernst. „Nein, das hat mich alles früher nicht besonders interessiert, ich hatte damals völlig andere Pläne. Ich träumte davon …“ Er schüttelte den Kopf. „Das spielt jetzt keine Rolle mehr, denn es gab einen Tag in meinem Leben, der alles änderte.“

      „Und was … war das für ein Tag?“, fragte Eleanor zögernd, weil sie sich die Antwort schon denken konnte.

      „Das war der Tag, an dem ich dich verlassen habe“, gab Jace unumwunden zu. Dann sah er sie herausfordernd an. „Und jetzt bin ich mit Fragen dran. Warum bist du Eventmanagerin geworden? Das hättest du dir früher doch nie vorstellen können.“

      Stimmt, aber auch bei mir hat dieser Tag alles verändert, dachte Eleanor, doch sie sprach ihre Gedanken nicht aus. „Ich bin durch meine Mutter drauf gekommen“, antwortete sie stattdessen. „Sie schlug mir vor, ein Praktikum bei Premier Planning zu machen. Und da sie Lilys Geschäftspartnerin war, hab ich auch gleich einen Platz bekommen.“

      „Dann war deine Mutter also anfangs deine Chefin?“

      „Schon, aber ich hatte deshalb keine Privilegien. Ich musste genauso hart arbeiten wie jeder andere auch, der sich nach oben kämpfen will.“

      „Als wir uns kennenlernten, hattest du gerade eine Ausbildung zur Hotelkauffrau angefangen. Hast du die nicht abgeschlossen?“

      „Nein.“

      „Und warum nicht?“

      „Weil ich schwanger wurde und das Baby behalten wollte. Deshalb musste ich die Ausbildung abbrechen.“

      „Ach so.“ Ein kleiner Schatten zog über Jace’ Gesicht. „Und was war danach? Ich meine, hättest du die Ausbildung nicht später weitermachen können?“

      „Schon, aber … ich hatte einfach andere Pläne.“ Eleanor wollte nicht gerade jetzt über dieses Thema sprechen, deshalb drehte sie den Spieß wieder um und stellte ihm die nächste Frage: „Was ist deine Lieblingsfarbe?“

      Da lachte Jace. „Also, du springst von einem Thema zum nächsten ohne Vorankündigung. Meine Lieblingsfarbe ist lila.“

      „Das glaube ich dir nicht!“

      „Warum nicht? Ist dir das etwa nicht männlich genug?“

      Nun musste Eleanor herzlich lachen. „Nein, aber lila kann unmöglich deine Lieblingsfarbe sein. Ich weiß zwar nicht sehr viel von dir, aber das wäre mir schon früher aufgefallen.“

      Da gab Jace sich geschlagen. „Okay, okay, du hast mich durchschaut. Meine Lieblingsfarbe ist blau. Und deine?“

      „Orange.“

      „Tatsächlich?“

      Eleanor lächelte spitzbübisch. „Ja, schon seit meiner Schulzeit, als ich in der ersten Klasse war. Aber eigentlich nur deshalb, weil orange sonst keiner von den anderen mochte und ich etwas Besonderes sein wollte.“

      „Das kann ich mir vorstellen, ein kleiner Dickkopf warst du ja schon immer“, neckte Jace sie.

      „Stimmt.“ Eleanor fühlte sich so wohl in seiner Gesellschaft, dass sie noch stundenlang so hätte weiterplaudern können, doch sie spürte, wie die Müdigkeit sie allmählich übermannte. „Also das Essen war wirklich fabelhaft, aber so langsam macht sich der Jetlag bei mir bemerkbar. Ich könnte glatt im Sitzen einschlafen.“

      Jace lächelte. „Dann lass uns ins Bett gehen.“

      Lass uns ins Bett gehen … die Worte lösten ein brennendes Verlangen in Eleanor aus, und sie stand schnell auf, um das irritierende Gefühl abzuschütteln. „Ja, das … wäre gut.“

      „Ich begleite dich noch zu deinem Zimmer.“

      „Das brauchst du nicht, ich weiß schon …“

      „Ich bin ein Gentleman, Eleanor.“

      Also gab sie nach und ließ sich von Jace bis zu ihrem Zimmer führen. An der Tür blieben beide stehen, und Jace war Eleanor nun so nahe, dass sie seinen männlich-herben Duft spüren konnte. Wenn er sie jetzt küssen würde …

      Jace strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und Eleanor schloss die Augen, weil es so unglaublich schön war, von Jace berührt zu werden. Dann endlich senkte er die Lippen auf ihren Mund. Es war nur eine hauchzarte Berührung, doch sie löste einen Sturm der Gefühle bei Eleanor aus. Doch ehe sie den Kuss erwidern konnte, ließ Jace sie los und trat zurück.

      „Gute Nacht, Eleanor.“

      Dann wandte er sich ab und ging davon.

      Jace ging hinaus in den Garten und von dort mit schnellen Schritten an den Strand. Er musste sich unbedingt abkühlen. Er streifte Hemd und Hose ab und stürzte sich in die Fluten. Das Wasser war eiskalt – gerade richtig für sein erhitztes Gemüt. Jace schwamm mit kräftigen Zügen voran, bis seine Lungen schmerzten und sein Herz heftig pochte. Schließlich hielt er inne, und blickte wassertretend zum sternenklaren Himmel hinauf. Warum zum Teufel hatte er das getan? Warum hatte er Eleanor mit auf seine Insel genommen?

      Als er mit Alicia im Café gesessen hatte, war ihm diese Idee gekommen, und er war sich so sicher gewesen, das Richtige zu tun. Er war nach New York geflogen unter dem Vorwand, sich um Atrikides Holdings kümmern zu müssen, obwohl die Firma unter der Führung von Leandros Neffen eigentlich gut lief. Aber Jace hatte Eleanor sehen müssen, weil er es vor Sehnsucht nach ihr einfach nicht mehr ausgehalten hatte. Die unerwartete Erkenntnis, dass er doch nicht unfruchtbar war und sie ihn demnach nicht betrogen hatte, hatte sein Leben förmlich auf den Kopf gestellt. Seitdem beherrschte ihn nur noch ein einziger Gedanke, der ihn nicht mehr losließ: die Hoffnung auf einen Neuanfang mit Eleanor, seiner großen Liebe.

      Meine große Liebe, dachte Jace selbstironisch. Hatte er sich nicht vor vielen Jahren vorgenommen, sein Herz nie wieder einer Frau zu schenken? Jace fluchte laut und schwamm zurück, da sein Körper schon vor Kälte schmerzte. Es war nur ein Hauch von einem Kuss gewesen, doch der hatte genügt, um Jace in einen regelrechten Sinnesrausch zu versetzen. Er liebte Eleanor immer noch, und nun war er drauf und dran, ihr zum zweiten Mal zu verfallen.

      Jace trocknete sich kurz mit seinem Hemd ab und setzte sich dann in den kalten Sand. Der Gedanke, dass Eleanor nur wenige Meter von seinem Schlafzimmer entfernt allein im Bett lag, machte ihn noch ganz verrückt. Aber vielleicht ging es ihr ja ganz genauso? Vielleicht wälzte sie sich gerade ruhelos im Bett herum, weil sie sich nach ihm verzehrte.

      Heißes Verlangen erfasste ihn bei der Erinnerung an ihren allerersten Kuss. Eleanor hatte Jace von ihrem selbstgebackenen Schokoladenkuchen zum Probieren gegeben, der ihn so begeistert hatte, dass er sie einfach hatte küssen müssen. Wenige Tage später hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen, und es war wundervoll gewesen. Noch nie hatte Jace bei einer Frau ein solches Glücksgefühl verspürt wie bei Eleanor.

      Aber es war nicht nur Sex, der sie miteinander verband. Eleanor hatte ihm die Tür zu einer Welt geöffnet, die unterschiedlicher zu seiner gar nicht hätte sein können. Und sie hatte ihm von ihrem Traum erzählt, dem Traum vom eigenen Café, das sie zu einer Wohlfühloase für Bücherfreunde und Kunstliebhaber machen wollte. Mit Feuereifer hatten sie zusammen Pläne geschmiedet, wie sie diesen Traum verwirklichen könnten, und das hatte Jace sehr glücklich gemacht. Bei Eleanor fühlte er sich nie als Versager und konnte sein großes Defizit, wie sein Vater es bis heute nannte, beinahe ganz vergessen. Ja, bei ihr durfte Jace so sein, wie er wirklich war, und was hatte er getan? Er hatte dieses große Glück zerstört, indem er sie verlassen hatte.

      Und was erhoffte er sich jetzt von ihr? Dass sie ihm verzieh und neues Vertrauen zu ihm fasste? Konnte sie das überhaupt? Vor zehn Jahren hatte Jace ihr bewiesen, dass sie sich nicht auf ihn verlassen konnte, und er hatte Angst, sie wieder zu enttäuschen.

      Eine kalte Windbö ließ ihn frösteln, und er stand auf und ging zurück zum Haus, wo alles still und dunkel war. Jace streifte seine Kleidung ab, legte sich aufs Bett und schloss die Augen in der Hoffnung, der Schlaf möge die Geister der Vergangenheit vertreiben. Doch als er endlich einschlief, träumte er von Eleanor – wie sie ihm ein Stückchen Kuchen zum Probieren gab und sie sich danach leidenschaftlich liebten.

      Jace schreckte auf, und sein Herz klopfte wild in seiner Brust. Er sehnte sich nach Ellie, ja er sehnte sich so sehr nach ihr, dass sein Herz bald zu zerspringen drohte.

8. KAPITEL

      Am nächsten Morgen wurde Eleanor von einem ihr unbekannten Glockenläuten geweckt. Sie streckte sich ausgiebig, dann stand sie auf und ging ans Fenster. Was für ein herrliches Wetter! Kein Wölkchen zeigte sich am strahlend blauen Himmel, und die Sonne ließ das Meer glitzern wie ein Seidentuch aus tausend Sternen. Eleanor ließ ihren Blick weiter schweifen und entdeckte eine Herde Ziegen auf dem kleinen Hügel in der Nähe. Nun wusste sie, woher das Läuten kam: Die Ziegen trugen alle Glocken um den Hals.

      Eleanor duschte kurz, dann zog sie eine leichte Baumwollhose und eine weiße Bluse an. Heute Morgen wollte sie sich gleich an ihre Arbeit machen. Sie nahm Notizblock und Stift in die Hand und ging hinunter in die Küche, wo sie Agatha fand. Die gutmütige Frau nickte Eleanor lächelnd zu und wies auf den gedeckten Frühstückstisch.

      „Essen, essen, bitteschön.“

      Eleanor lächelte warm. „Vielen Dank, Agatha.“ Sie setzte sich an den Tisch und wünschte, sie würde wenigstens ein bisschen Griechisch sprechen, damit sie sich besser mit der liebenswerten Frau unterhalten könnte.

      Die schenkte ihr den herrlich duftenden griechischen Kaffee ein, während Eleanor sich einen Joghurt nahm und ein paar saftige Melonenscheiben auf den Teller legte.

      „Wo ist denn Jace?“, fragte sie wie beiläufig, damit Agatha nicht merkte, dass Eleanor es kaum erwarten konnte, ihn zu sehen.

      „Ich glaube, Arbeit“, sagte die ältere Frau lächelnd. „Ja, er immer arbeiten.“

      „Oh.“

      Eleanor versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie hatte sich so auf das gemeinsame Frühstück mit Jace gefreut, und nun war er gar nicht da. Hatte er ihr nicht gesagt, er wolle viel mit ihr zusammen sein, damit sie einander besser kennenlernten? Und dass das der Grund dafür gewesen sei, weshalb er sie überhaupt zu dieser Reise überredet hatte? Eleanor wurde aus Jace nicht schlau und beschloss, mit der Arbeit anzufangen. Das war das beste Mittel, um sich von solchen Grübeleien abzulenken.

      Als sie mit dem Frühstück fertig war und Jace immer noch nicht auftauchte, verließ Eleanor die Küche und begann mit ihrem Rundgang durch die Villa. Sie musste sich die Räumlichkeiten genau ansehen, um die Geburtstagsparty planen zu können. Außerdem musste sie Jace fragen, wer sonst noch bei den Vorbereitungen half, denn Agatha konnte unmöglich alles Nötige allein bewältigen.

      Die Räume im Erdgeschoss waren sehr geräumig, hell und luftig und mit bequemen und zugleich stilvollen Möbeln eingerichtet. Sie eigneten sich sehr gut für ein Fest, aber als Eleanor wenig später die riesige, mit herrlichen Pflanzenkübeln und Kunstgegenständen dekorierte Terrasse sah, stand ihr Entschluss sofort fest: Die Party würde draußen stattfinden.

      Hier war es einfach wunderbar. Die Luft war trocken und angenehm warm, und man konnte sogar das Meer von hier aus sehen. Eleanor stellte sich an die Brüstung, schloss die Augen und wandte ihr Gesicht den sanften Sonnenstrahlen zu.

      „Guten Morgen, Ellie.“

      Sie öffnete die Augen, und ihr Herz schlug sofort schneller, als sie Jace vor sich stehen sah. Ganz egal, ob er einen Designeranzug oder eine kurze Hose mit einem simplen T-Shirt trug, Jace sah immer umwerfend aus. „Ich … hab vorhin eine Herde Ziegen drüben auf dem Hügel entdeckt“, bemerkte sie, nur um irgendwas zu sagen. „Wozu gibt’s denn Ziegen hier auf deiner Insel?“

      Jace lächelte. „Wieso fragst du? Magst du keine Ziegen?“

      „Keine Ahnung, ich hatte bisher noch nie etwas mit ihnen zu tun.“

      „Als ich diese Insel kaufte, lebte hier nur ein einziger Bauer mit seinen Ziegen. Er hat sein Leben lang nichts anderes gemacht als Ziegen gehütet und ihre Milch und den Käse regelmäßig auf dem Markt in Naxos verkauft. Ich wollte ihn nicht vertreiben und ließ ihn deshalb weiterhin hier wohnen. Dafür versorgt er uns mit seinen guten Sachen.“

      Eleanor schmunzelte. „Ich wusste gar nicht, dass du ein so großes Herz für Ziegenbauern hast.“

      „Du weißt vieles nicht.“ Er wies mit dem Kopf ins Haus. „Komm mal mit, ich will dir etwas zeigen.“

      Sie folgte ihm gespannt in die Küche und machte große Augen, als sie sah, was dort alles auf dem Tisch lag: Backbleche, Kuchenformen, Backpapier, Mehl, Zucker, Eier – kurzum, alles, was man zum Backen brauchte.

      „Ist das … für mich?“, fragte Eleanor überrascht.

      „Für wen denn sonst?“ Jace lächelte liebevoll. „Du hast doch früher immer so gern gebacken. Jetzt hast du endlich wieder Zeit dafür.“

      Eleanor war sprachlos. Dass Jace auf so eine Idee gekommen war …

      „Ich hab auch ein Buch mit Backrezepten gekauft“, fuhr er fort. „Obwohl ich mich erinnern kann, dass du damals vieles einfach selbst erfunden hast. Deine Schokomuffins, zum Beispiel, waren phänomenal.“

      Sie strich versonnen mit den Fingern über eine Kuchenform. „Ja, das stimmt, ich habe damals vieles ausprobiert.“ Sie sah ihn wieder an. „Danke, Jace, das ist sehr nett von dir.“

      „Dann lass ich dich jetzt mal in deinem Reich allein und mach mich wieder an die Arbeit, ja? Wir sehen uns dann später.“

      Was, er wollte schon wieder gehen? Doch ehe Eleanor protestieren konnte, war er schon verschwunden, und sie stand allein in der Küche mit all den Utensilien. Eleanor war nicht schlüssig, was sie machen sollte. Es war zehn Jahre her, seit sie zum letzten Mal etwas gebacken hatte, seitdem war für sie das Thema Kuchen nicht mehr relevant gewesen. Nachdem sie Jace und später auch ihr Baby verloren hatte, war für sie der Traum vom eigenen Café gestorben. Sie nahm das Rezeptbuch in die Hand und blätterte darin herum. Damals hatte sie ihre eigenen Rezepte in ein kleines Buch geschrieben, heute wusste sie nicht einmal, ob es überhaupt noch existierte. Nach dem Drama mit Jace und ihrer Fehlgeburt hatte Eleanor jegliche Lust am Backen verloren, und das war bis heute so geblieben.

      Leichter Unmut stieg in ihr auf, und sie legte das Buch wieder weg. Was dachte Jace sich eigentlich? Dass sie glücklich und zufrieden war, wenn er ihr all die Sachen kaufte, um dann gleich wieder zu verschwinden? Nein, nicht mit mir! dachte sie verdrossen und ging zurück auf die Terrasse, aber niemand war zu sehen, noch nicht einmal Agatha. Eleanor streifte ihre Schuhe ab und ging weiter bis zum Strand. Der Sand fühlte sich weich und warm unter ihren Füßen an, und die leichte Brise, die vom Meer herkam, war angenehm erfrischend. Eleanor stellte sich ins Wasser und blickte grimmig in die Ferne. Wenn Jace nichts von ihr wissen wollte, warum war sie dann überhaupt hierhergekommen?

      „Eleanor, da bist du ja!“

      Sie fuhr herum und sah ihn auf sich zukommen.

      „Ich habe dich gesucht, aber du warst nicht mehr in der Küche. Ist was nicht in Ordnung?“

      Ist das nicht offensichtlich? dachte sie verärgert und setzte sich in den Sand. „Ich hatte keine Lust zu backen, das ist alles. Ich hab vor vielen Jahren damit aufgehört.“

      Jace setzte sich zu ihr. „Ich dachte, ich würde dir damit eine Freude machen. Seit wann backst du denn nicht mehr?“

      „Seit du mich verlassen hast“, antwortete sie direkt. „Ich wollte mich verändern, wollte nicht mehr die sein, die ich früher einmal war. Und die Leidenschaft fürs Backen war das Erste, was dieser drastischen Veränderung zum Opfer fiel.“

      Jedes Stückchen Kuchen oder Schokolade hatte Eleanor an Jace erinnert und sie aufs Neue leiden lassen, und so hatte sie beschlossen, beides radikal aus ihrem Leben zu verbannen. Sie sah ihn traurig an. „Ich weiß, du hast es gut gemeint, aber es hat nichts mehr mit mir zu tun. Ist das nicht ein Zeichen dafür, wie sehr wir uns verändert haben? Wie wenig wir wirklich voneinander wissen?“

      „Dann erzähl mir doch von dir. Sag mir, wie du wirklich bist und was du dir vom Leben wünschst.“

      Eleanor nahm eine Handvoll Sand auf und ließ ihn langsam durch die Finger rieseln. „Manchmal weiß ich selbst nicht, wer ich wirklich bin. Früher hab ich von meinem eigenen Café geträumt, das ich zu dem Ort machen wollte, nach dem ich mich als kleines Mädchen immer sehnte. Vielleicht wollte ich aber auch nur anders sein als meine Mutter, der die Karriere immer wichtiger war als ich. Und dann hast du zu mir gesagt, ich wäre genau wie sie, und das hat mir zu denken gegeben. Vielleicht stimmt das ja sogar, vielleicht bin ich im Grunde so wie sie und wollte es früher nur nicht wahrhaben.“

      „Nein, das bist du nicht, Eleanor, das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich glaube, dass du tief in deinem Innern immer noch dieselbe bist, nur hat das Schicksal dich dazu gezwungen, dein Leben drastisch zu verändern.“ Er stand auf und reichte ihr die Hand. „Na komm, gehen wir zurück und machen etwas Schönes, ja?“

      Eleanor griff nach seiner Hand und ließ sich von ihm hochziehen. Sie war froh, dass das Thema nun beendet und Jace ihr gar nicht böse war, weil sie doch nichts hatte backen wollen. „Was denn Schönes?“, fragte sie neugierig.

      Er lächelte verheißungsvoll. „Wir gehen wandern, deshalb hab ich dich gesucht. Hast du feste Schuhe eingepackt?“

      „Klar.“

      Zurück im Haus ging Eleanor in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Zehn Minuten später kam sie in Jeans, einem einfachen weißen T-Shirt und Sportschuhen wieder raus. So simpel und leger war sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr angezogen gewesen, denn normalerweise trug sie elegante Kleidung, und das nicht nur für die Arbeit, sondern auch privat. Ihr Haar war offen und vom Wind zerzaust, weil Eleanor vor lauter Vorfreude auf die Wanderung sogar vergessen hatte, sich zu kämmen.

      Seltsam, wie sie sich schon am ersten Tag verändert hatte und wie wohl sie sich dabei fühlte. Die Sonne wärmte ihre Haut, und der Wind spielte sanft mit ihren Haaren, die sie nicht wie sonst geföhnt, sondern an der Luft hatte trocknen lassen.

      Unten wartete Jace auf sie, und schon ging es los. Vom hinteren Teil des Gartens aus schlug er einen schmalen Trampelpfad ein, der durch eine felsige Hügellandschaft ins Landesinnere führte. Eleanor marschierte eine gute Viertelstunde in einvernehmlichem Schweigen hinter Jace her und genoss dabei die angenehme Stille, die sie auf ihrem Weg umgab. Als sie jedoch um eine Kurve bog, blieb Eleanor abrupt stehen. Direkt vor ihrer Nase stand eine große weiße Ziege.

      Jace musste beinahe lachen, als er sah, wie Eleanor stocksteif dastand und sich nicht mehr vom Fleck rührte. „Du wirst doch keine Angst vor einer Ziege haben?“, neckte er sie. „Na komm, geh einfach weiter.“

      „Angst kann man es … nicht unbedingt nennen“, erwiderte sie stockend. „Aber ich bin ein Stadtmensch und begegne sonst nur Tieren, die an der Leine oder hinter Gittern sind.“

      „Na, dann wird es höchste Zeit, dass du mal was anderes siehst. Aber keine Sorge, dieses Tier hier ist völlig harmlos.“

      Wie zum Protest meckerte die Ziege laut, und Eleanor fuhr erschrocken zusammen. In ihren Ohren klangen diese Töne sehr bedrohlich.

      „Geh einfach vorbei, sie wird dich kaum beachten.“

      Eleanor sah ihn ängstlich an. „Woher weißt du, dass es eine sie ist?“

      „Ihr Name steht auf ihrer Glocke, guck mal hin. Sie heißt Tisiphone.“

      „Tisiphone – ist das nicht eine dieser Furien?“

      Nun konnte Jace sich kaum noch das Lachen verkneifen. Eleanor war wirklich süß, so wie sie dastand und sich vor einer Ziege fürchtete „Ja, das stimmt, du kennst dich aber gut aus. Spiro, unser Ziegenbauer, hat ein Faible für griechische Mythologie, und alle seine Tiere heißen dementsprechend. Nun komm schon, die Ziege tut dir wirklich nichts.“

      „Also gut, wenn du wirklich meinst …“ Eleanor holte tief Luft, rannte an dem Tier vorbei und ließ die Luft erst wieder raus, als sie bei Jace angekommen war.

      „Na siehst du, war doch gar nicht schlimm, oder?“

      Sie verzog das Gesicht. „Schlimm nicht, aber sympathisch finde ich sie deshalb trotzdem nicht.“

      Daraufhin musste Jace lauthals lachen und umarmte Eleanor spontan. Und plötzlich war es wieder da, dieses wunderbare Gefühl von Nähe und Verbundenheit, das sie nur bei ihm empfand. Selbst nach zehn Jahren hatte sich nichts daran geändert, und das machte Eleanor Angst. Was, wenn sie sich so sehr in ihn verliebte, dass sie sich nach ihrem Aufenthalt auf dieser Insel gar nicht mehr von ihm trennen wollte?

      „Jetzt geht es etwas steil bergauf“, kündigte er an und riss sie damit aus ihren Gedanken. Er schlug einen schmalen Pfad ein, der von Lavendelbüschen und knorrigen Olivenbäumen gesäumt war. „Pass auf, der Weg ist ziemlich steinig, und man kann sich leicht den Fuß verstauchen.“

      Eleanor folgte Jace, bis sie nach weiteren fünf Minuten an eine große Wiese gelangten, die übersät mit Ruinen war – Relikte uralter Häuser und Mauern aus einer längst vergangenen Zeit.

      „Das hier wollte ich dir zeigen.“ Jace trat an eine der verfallenen Mauern und strich ehrfürchtig mit der Hand über den rauen Stein. „Vor über zweitausend Jahren war das mal ein Dorf. Immer, wenn ich Zeit und Lust habe, komme ich hierher und schaue, ob ich etwas Interessantes finde. Dabei hab ich schon die tollsten Dinge entdeckt, zum Beispiel Bruchstücke von Tontöpfen und sogar einmal die Überreste einer alten Pfeife.“

      Eleanor sah sich aufmerksam um und stellte dabei fest, dass sie sich auf einer ehemaligen Straße befanden. Wenn man alles ganz genau betrachtete, konnte man sich sehr gut vorstellen, wie dieses Dorf einmal ausgesehen haben könnte. Es war faszinierend und gespenstig zugleich.

      „Was ist denn mit dem Dorf passiert?“, erkundigte sie sich, als sie zwischen zwei hohe Mauern trat, die früher einen Eingang gebildet haben könnten. „Warum haben die Bewohner es verlassen?“

      „Ich weiß es nicht. Vielleicht wurde es überflutet, oder es gab eine Hungersnot. Oder viele dieser Menschen fielen der Pest oder gar Piraten zum Opfer. Und die, die überlebten, packten ihre Sachen und verließen diese Insel. Ich hab ein bisschen recherchiert und sogar herausgefunden, wo sie hingegangen sind.“

      „Und?“, fragte Eleanor gespannt.

      „Nach Naxos. Die gleichen Fundstücke aus Ton und Keramik hat man bei archäologischen Ausgrabungen dort entdeckt. Historiker glauben, dass die Dorfbewohner in Booten geflüchtet sind und auf Naxos ein neues Leben angefangen haben.“

      „Und sie sind nie hierher zurückgekommen?“

      „Offensichtlich nicht.“

      Eleanor ließ den Blick nochmals über die Ruinen schweifen, und ein Schatten zog über ihr Gesicht. „Wahrscheinlich haben sie begriffen, dass es kein Zurück in die Vergangenheit gibt.“

      Jace trat auf sie zu und sah ihr in die Augen. „Nein, das gibt es nicht. Man kann nur nach vorne blicken, so wie diese Menschen.“ Er nahm Eleanors Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Nun lass uns wieder heimgehen, ja?“

      Heimgehen, wie schön das klang. Eleanor nickte, und sie gingen Hand in Hand den schmalen Weg entlang zurück. Es war einfach wundervoll, mit Jace die Stille und Zweisamkeit zu genießen, und Eleanor fühlte sich so entspannt und unbeschwert wie schon seit Jahren nicht mehr. Hier gab es keinen Lärm und keinen Zeitdruck, sondern nur diese herrliche Natur – und vor allem Jace. Als sie zurück zur Villa kamen, schlug er vor, vor dem Abendessen noch ein bisschen schwimmen zu gehen, und Eleanor stimmte sofort zu.

      In ihrem Zimmer zog sie rasch einen Bikini an, nahm ein großes Handtuch mit und ging an den Strand, wo Jace schon auf sie wartete. Ihr Herz schlug schneller, als sie seinen sonnengebräunten, durchtrainierten Körper sah. Jace hatte schon vor zehn Jahren eine athletische Figur gehabt, und jetzt war er sogar noch kräftiger und muskulöser als früher.

      Er lief ins Wasser, schwamm ein paar Züge und rief Eleanor dann zu: „Komm auch mit rein, Ellie, es ist gar nicht kalt!“

      Doch da hatte Eleanor ihre Zweifel. „Bist du sicher?“, rief sie zurück „Wir haben erst Anfang April.“

      „Na und, das macht doch nichts!“

      Eleanor stellte sich zunächst nur mit den Füßen ins Wasser und japste auf. „Oh Gott, das ist ja eisig!“

      Jace lachte vergnügt. „Na, jetzt übertreibst du aber. Du bist doch in New York aufgewachsen und hast die Sommer auf Long Island verbracht. Da müsstest du die Kälte eigentlich gewöhnt sein.“

      „Wir sind aber nie schon im April baden gegangen.“

      „Na komm, gib dir einen Ruck“, ermunterte Jace sie. „Es ist nur im ersten Moment so kalt, dann gewöhnt man sich gleich dran.“

      Also gut, dachte Eleanor, holte tief Luft und stürzte sich mit einem Hechtsprung in die Fluten. Im ersten Moment blieb ihr vor Kälte fast das Herz stehen, doch dann empfand sie es gar nicht mehr als so kalt und schwamm mit kräftigen Zügen auf Jace zu. Sie planschten und alberten übermütig im Wasser herum, bis Eleanors Lippen blau wurden. Da hob Jace sie kurzerhand hoch und trug sie aus dem Wasser. Eleanor protestierte nicht, denn es war wundervoll, Jace’ nackte Haut an ihrer zu spüren. Am Strand ließ er sie jedoch nicht etwa ab, sondern trug sie bis zum Haus und sogar bis auf ihr Zimmer, wo er sie schließlich auf die Füße stellte. Eleanor hoffte, er würde sie jetzt endlich küssen, doch er sah sie nur lächelnd an.

      „Wir sehen uns nachher zum Essen, ja? Komm um sieben runter in die Küche – und zieh was Hübsches an, okay?“, fügte er mit einem verheißungsvollen Lächeln hinzu. Dann ging er davon.

      Eleanor sah ihm enttäuscht nach. Warum hatte er sie nicht geküsst? Er musste doch gespürt haben, wie sehr sie sich danach sehnte! Und warum wollte er, dass sie zum Essen etwas Hübsches anzog? Was hatte er mit ihr vor? Sie seufzte tief und ging ins Bad, um zu duschen. Sich über Jace den Kopf zu zerbrechen hatte keinen Sinn, sie musste einfach bis zum Dinner warten.

      Jace fühlte sich so wohl wie seit Langem nicht mehr, und das lag einzig und allein an Eleanor. Der Nachmittag mit ihr war traumhaft schön gewesen, und Jace hatte immer wieder festgestellt, dass er sie sogar noch attraktiver fand als früher. Die jugendliche Unbekümmertheit von damals war zwar nicht mehr da, dafür aber strahlte Eleanor eine ganz besondere innere Stärke und Unabhängigkeit aus, die Jace faszinierte. Er bewunderte Eleanor dafür, wie sie ihr Leben ohne ihn gemeistert und sich sowohl persönlich als auch beruflich weiterentwickelt hatte.

      Wie aber stand Eleanor zu ihm? Würde sie ihm je verzeihen und ihm eine zweite Chance geben? Eine Chance auf ein neues, glücklicheres Leben? Jace ging in die Küche und schenkte sich einen Drink ein. Er begehrte Eleanor so sehr, dass es schmerzte, doch er hatte Angst, sie wieder zu enttäuschen und ihr wehzutun. Aber waren Liebe und Schmerz nicht untrennbar miteinander verbunden? War es nicht so, dass man einem Menschen manchmal wehtat, auch wenn man ihn noch so liebte? Oder hatte Jace in Wirklichkeit nur Angst, selbst verletzt zu werden?

      Er spülte sein Glas ab und stellte es zurück in den Schrank. Er musste einfach abwarten, wie sich die Beziehung zu Eleanor entwickelte, und dazu hatte er zwei Wochen Zeit. Und die wollte er in vollen Zügen genießen.

      Die glutrote Sonne versank gerade am Horizont und ließ das Meer golden schimmern, als Eleanor in ihr dunkelblaues Cocktailkleid schlüpfte. Es war ausgesprochen sexy und das wohl gewagteste Outfit, das sie besaß: Eng anliegend und mit tiefem Dekolleté betonte es jede Rundung ihres Körpers und schwang reizvoll mit, wenn Eleanor sich bewegte. Dazu trug sie eine Kette mit einem hübschen sternförmigen Anhänger, den sie auf dem Markt in Greenwich Village gekauft hatte. Das Haar trug Eleanor offen und natürlich, auf Make-up hatte sie verzichtet. Das sexy Kleid genügte.

      Es war kurz vor sieben, als sie fertig war. Eleanor atmete tief durch, bevor sie hinunter in die Küche ging. Warum war sie bloß so aufgeregt? Vielleicht, weil Jace sie noch nie in einem so gewagten Kleid gesehen hatte?

      Er öffnete gerade eine Weinflasche und blickte auf, als Eleanor die Küche betrat. „Wow, das Kleid ist eine Wucht!“

      „Freut mich, wenn es dir gefällt“, erwiderte Eleanor mit klopfendem Herzen, denn sie hatte schon befürchtet, Jace könnte ihr Outfit übertrieben finden. „Wo … wollen wir denn essen?“

      „Auf der Terrasse. Möchtest du vorher etwas trinken?“

      „Nein danke, ich trinke lieber ein Glas Wein zum Essen.“ Sie lächelte verlegen. „Es ist verrückt, aber ich bin ein bisschen aufgeregt.“

      „Warum?“

      „Ich weißt nicht. Ich glaube, weil … na ja, irgendwie kommt es mir so vor, als würden wir gerade ganz von vorn anfangen.“

      „Das tun wir auch.“ Jace nahm ihre Hand und führte Eleanor auf die Terrasse, wo ein kleiner, romantisch gedeckter Tisch für sie bereitstand. Nachdem sie Platz genommen hatte, schenkte er für beide Wein ein und hob feierlich sein Glas. „Zum Wohl, Eleanor. Auf eine schöne Zeit.“

      Eleanor prostete ihm lächelnd zu. „Ja, auf eine schöne Zeit.“

      Da erschien auch schon Agatha und stellte verschiedene Speisen auf den Tisch, eine davon köstlicher als die andere. Eleanor aß mit großem Appetit von allem, und zum Schluss gab es auch noch einen Nachtisch, der ebenso verlockend war: Baklava, ein Gebäck aus Blätterteig, gefüllt mit gehackten Walnüssen, Mandeln und Pistazien. Als Eleanor auch noch das verspeist hatte, lehnte sie sich zurück und rieb sich stöhnend den Bauch.

      „Oh je, jetzt bin ich aber satt! So gut habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gegessen, aber jetzt kann ich wirklich nicht mehr.“ Sie zeigte auf ihren Bauch. „Da passt nichts mehr hinein.“

      Jace lachte. „Freut mich, wenn es dir geschmeckt hat. Ich mag keine Frauen, die essen wie die Spatzen, nur um superdünn zu bleiben.“ Er lehnte sich vor und sah ihr in die Augen, und wieder flatterten die Schmetterlinge in ihrem Bauch.

      „Was ist?“, fragte sie, als er nichts mehr sagte und stattdessen seinen Blick vertiefte.

      „Du bist wunderschön, Eleanor.“ Sein Blick glitt ein Stückchen tiefer. „Ich wünschte, ich könnte jetzt mit deinem Halsband tauschen.“

      Eleanor umschloss den Stern, der zwischen ihren Brüsten hing, und ihre Wangen wurden heiß. Was wollte Jace ihr damit sagen? Dass er sie begehrte?

      Doch er lehnte sich einfach wieder zurück und wechselte unvermittelt das Thema. „Erzähl mal, was hast du außer Karriere bei Premier Planning sonst noch so gemacht?“

      „Ehrlich gesagt, nicht viel“, gab sie offen zu. „Der Job ist momentan das Wichtigste in meinem Leben.“

      „Und dabei bist du glücklich?“

      „Bist du es denn?“, stellte sie die Gegenfrage, da sie nicht zugeben mochte, wie einsam sie war. „Wenn ich sehe, was du so alles besitzt – ein Flugzeug, eine Insel ganz für dich allein, Einfluss, Macht und jede Menge Geld – müsstest du eigentlich überglücklich sein.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, Eleanor, das bin ich nicht. Ich würde mich nicht als glücklichen Menschen bezeichnen.“

      Die Antwort überraschte Eleanor, denn mit so viel Offenheit hatte sie nicht gerechnet. Sie biss sich auf die Lippe. „Ich auch nicht“, gab sie schließlich zu. „Ich mache meinen Job zwar gern, aber in letzter Zeit habe ich immer stärker das Gefühl, dass er mich auffrisst. Dass er mir meine Freiheit und meine Persönlichkeit raubt, verstehst du, was ich meine?“

      „Das verstehe ich sehr gut, und das war auch mein erster Eindruck, als ich dich in New York nach all den Jahren wiedersah.“ Er sah sie nachdenklich an. „Was würdest du denn tun, wenn du völlig frei wärst, ohne jegliche Verpflichtungen? Wenn du tun und lassen könntest, was du wolltest?“

      „Ich würde …“ Sie sah Jace in die Augen und hatte plötzlich das Gefühl, in die Vergangenheit zurückversetzt zu sein. Ja, es war wie früher, als sie ihm von ihren Träumen erzählt und sie zusammen Pläne fürs Café geschmiedet hatten. „Weißt du, ich hab da schon seit Längerem eine Idee“, sagte sie, und ihre Augen begannen zu leuchten. „Partys zu organisieren macht mir sehr viel Spaß, und ich würde das sehr gerne auch für Menschen tun, die sich das nicht leisten können. Wenn ich von meinem Job nicht leben müsste, würde ich es ehrenamtlich machen. Ich würde eine gemeinnützige Stiftung gründen, die nur für arme oder kranke Menschen tätig ist. Zum Beispiel für schwerkranke Kinder, die sich ein tolles Fest oder eine ganz besondere Reise wünschen, und deren Eltern diese Wünsche nicht erfüllen können.“

      Jace legte seine Hand auf ihre und drückte sie sanft. „Das ist ein sehr schöner Traum, Eleanor. Vielleicht geht er ja mal in Erfüllung.“

      „Ja, das wäre schön.“ Sie räusperte sich und sah ihn an. „Und was ist mit dir? Was würdest du tun, wenn du völlig frei von allem wärst?“

      Er zog seine Hand wieder weg und lehnte sich zurück. „Keine Ahnung. Ich war in den letzten Jahren so mit meinem Job beschäftigt, dass ich darüber gar nicht nachgedacht habe.“

      „Aber bei dir spielt Geld doch keine Rolle. Du könntest dir eine Auszeit nehmen und tun, was immer dir gefällt.“

      Jace wurde ernst. „Es gibt Dinge auf der Welt, die man mit Geld nicht kaufen kann, Eleanor. Ich glaube, du weißt schon, was ich meine ….“

      Er hielt ihren Blick wieder fest, und Eleanors Herz klopfte schneller. Ja, sie wusste genau, was er meinte, und sie wünschte es sich auch.

      „Wollen wir gehen?“, fragte er, und als sie nickte, nahm er ihre Hand und führte Eleanor nach oben bis zu seinem Zimmer. Vor der Tür blieb er stehen und sah sie an. „Bist du sicher, dass du es jetzt willst?“

      „Ja, Jace, ich bin ganz sicher“, erwiderte sie und ging mit ihm hinein.

9. KAPITEL

      Eleanor hielt gespannt den Atem an, als ihr Blick auf das große Doppelbett in Jace’ Zimmer fiel. Endlich war es so weit, endlich durfte sie ihre brennende Sehnsucht nach ihm stillen! Sie sah ihn an und befeuchtete sich nervös die Lippen mit der Zunge. „Jace, ich … es ist schon lange her, seit ich zum letzten Mal …“

      „Bei mir auch“, gestand er und streichelte zärtlich mit dem Daumen ihre Wange.

      „Wirklich?“ Eleanor konnte sich kaum vorstellen, dass es Jace an Verehrerinnen mangelte, bei all dem, was er zu bieten hatte. Sie selbst hatte in den letzten Jahren nur zwei Beziehungen gehabt, die beide schon nach kurzer Zeit gescheitert waren.

      „Wirklich“, versicherte er ernst. „Was dachtest du denn?“

      „Ich weiß nicht, ich …“ Eleanor mochte nicht zugeben, dass sie sich Jace all die Jahre immer nur als egoistischen Frauenhelden vorgestellt hatte, dem nachzuweinen sich nicht lohnte, weil sie glaubte, ihren Kummer auf diese Weise besser zu verkraften. „Ich dachte nur, dass sich sicher viele Frauen für dich interessieren.“

      „Das nützt ihnen aber nichts, denn mich interessiert nur eine, und das bist du.“

      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste Eleanor mit brennendem Verlangen.

      „Oh Jace“, hauchte sie und erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, ihn endlich so zu spüren!

      „Komm“, sagte er heiser und zog sie mit zum Bett.

      Eleanor war aufgeregt. Es war zehn Jahre her, seit sie zum letzten Mal mit Jace geschlafen hatte, und sie war nicht sicher, ob sie ihm noch gefallen würde. Sie hatte etwas zugenommen, und ihr Bauch war durch die Schwangerschaft nicht mehr so flach und straff wie früher und wies ein paar feine weiße Linien auf. Jace hingegen sah fantastisch aus. Eleanor sah atemlos zu, wie er sein Hemd auszog und seinen muskulösen Oberkörper entblößte.

      Dann zog er ihren Reißverschluss auf und ließ das Kleid langsam über ihre Schultern zu Boden gleiten, sodass sie nur noch in BH und Slip vor ihm stand. „Ich hab so lange schon davon geträumt, dich so zu sehen“, sagte er mit rauer Stimme. „Du bist wunderschön, mein Schatz, so wunderschön.“ Er öffnete ihren BH und ließ ihn fallen, dann strich er mit seinen Händen aufreizend langsam tiefer an ihrem Körper hinunter und zog ihr auch den Slip aus.

      Eleanor war so erregt, dass sie es kaum erwarten konnte, Jace zu spüren. Gebannt sah sie zu, wie er sich ganz auszog und schließlich nackt vor ihr stand. Er legte sich mit ihr aufs Bett, und als ihre Körper sich berührten, erschauerte Eleanor vor Verlangen. Jace’ Haut fühlte sich wundervoll an, so warm und fest und so erregend.

      „Hab keine Angst“, flüsterte er sanft. „Wir müssen es nicht machen, wenn du dir nicht sicher bist.“

      „Oh Jace, wie kannst du so etwas sagen?“ Sie drängte sich an ihn, und ihre Lippen suchten seine. „Ich will dich so, ich brauche dich …“

      „Und ich dich erst. Du machst mich verrückt …“

      Und nun begann das Liebesspiel, nach dem Eleanor sich so sehr gesehnt hatte. Sie schloss die Augen und seufzte wohlig auf, als Jace eine Spur von heißen Küssen über ihren Hals und ihre Schultern zog. Dann umschloss er mit den Lippen ihre Brustspitzen und saugte lustvoll daran. Eleanor schrie leise vor Begierde auf, was ihn dazu ermunterte, sie noch intensiver zu liebkosen. Als sie vor Verlangen zitterte, rollte Jace sich auf den Rücken und zog sie mit, sodass sie auf ihm zum Sitzen kam und seine Erregung deutlich spüren konnte.

      Nun gab es keine Angst und Hemmungen mehr. Eleanor küsste seine Brust und seinen Bauch, dann glitt sie mit den Lippen tiefer und liebkoste Jace schließlich dort, wo es ihn am meisten erregte.

      „Oh Ellie, was machst du nur mit mir“, stöhnte er. „Komm, ich muss dich haben, ich halte es nicht mehr aus …“ Er rollte sich wieder herum, schob sich auf sie und drang kraftvoll in sie ein.

      Das Gefühl, Jace in sich zu spüren, war so überwältigend, dass Eleanor Tränen in die Augen traten. Ja, er war der Mann, den sie begehrte, den sie brauchte und nach dem sie sich all die Jahre so verzweifelt gesehnt hatte. Sie drängte sich ihm immer heftiger entgegen, während sie sich leidenschaftlich liebten, bis ihre Lust sich in einem ekstatischen Höhepunkt entlud.

      Es war unbeschreiblich. Eleanor fühlte sich Jace so nahe wie noch nie zuvor, und das Leid der vergangenen zehn Jahre schien mit einem Mal wie weggeblasen. Es war, als würden sie von vorn beginnen, mit einem neuen Leben …

      Danach lag Eleanor eng an Jace geschmiegt in seinem Arm und genoss das wundervolle Gefühl von Nähe und Geborgenheit, das sie noch bei keinem anderen Mann gefunden hatte. Es kam ihr sogar vor, als wäre sie nie von Jace getrennt gewesen.

      Nach einer Weile drehte er sich auf die Seite und sah Eleanor nachdenklich an. „Hör mal, Ellie, wir … haben gar nicht an Verhütung gedacht. Besteht denn die Möglichkeit, dass du … schwanger werden könntest?“

      Sie spürte einen Stich im Herzen, wie immer, wenn das Thema Schwangerschaft aufkam. „Nein, ich nehme die Pille.“

      Da nickte er und schwieg, was Eleanor verunsicherte. Warum sagte Jace nichts mehr? Dachte oder hoffte er insgeheim vielleicht sogar, dass sie schwanger von ihm werden könnte? Damit er seinen Fehler wiedergutmachen und diesmal für sie da sein konnte?

      „Was ist, Eleanor, was hast du?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nichts, es ist schon gut.“

      Doch Jace ließ nicht locker. Als Eleanor seinem Blick auswich, ließ er seine Hand zu ihrem Bauch gleiten und streichelte ihn sanft. „Erzähl mir von unserer Tochter, Ellie. Wie hat sie ausgesehen?“

      „Jace, ich …“

      „Bitte, Eleanor, sag es mir. Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.“

      Eleanor schluckte schwer. Jetzt war er da, der Augenblick, vor dem sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Sie hatte gewusst, dass Jace sie früher oder später danach fragen würde, und nun war der Moment gekommen. „Sie war schön, so wunderschön“, sagte sie mit verklärtem Blick. „Ihr Gesichtchen war wie eine zarte Rosenknospe. Und wenn ich … wenn ich die Augen schließe, kann ich sie immer noch ganz deutlich sehen.“

      Jace hielt mit dem Streicheln inne, und Eleanor spürte, dass auch er mit seinen Emotionen kämpfte. „Was ist passiert?“

      „Sie hatte … einen Herzfehler. Ihr kleines Herz hörte einfach auf zu schlagen. Ich war im sechsten Monat und merkte plötzlich, dass sie sich nicht mehr bewegte. Ich ging sofort zum Arzt, und er meinte, ich solle mir keine Sorgen machen, so etwas käme hin und wieder vor. Trotzdem schickte er mich zum Ultraschall, und dann … dann sah ich … wie sie dalag und … sich nicht mehr rührte. Es war der schrecklichste Moment in meinem Leben.“

      Tränen rollten Eleanor über die Wangen, und Jace wischte sie zärtlich fort. „Oh Ellie, wenn ich doch nur da gewesen wäre …“

      „Das Schlimmste … aber war“, fuhr sie stockend fort, „dass ich sie … auf normalem Weg gebären musste, obwohl sie nicht mehr lebte.“ Eleanor schluchzte auf. „Das war das Schlimmste, was ich je durchstehen musste!“

      Nun kämpfte auch Jace mit den Tränen. „War denn niemand bei dir?“, fragte er erschüttert. „Deine Mutter oder eine Freundin?“

      „Nein. Meine Mutter war auf Geschäftsreise in Kalifornien und konnte nicht so schnell nach Hause kommen. Und keiner meiner Freundinnen wollte ich so etwas zumuten, sie wären damit völlig überfordert gewesen.“ Eleanor sah ihn unter Tränen an. „Aber ich konnte unser kleines Mädchen wenigstens noch sehen, Jace. Ich durfte sie sogar noch eine Weile in den Armen halten, und diesen innigen Moment werde ich für immer in meinem Herzen tragen.“

      „Ach, Ellie, ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir alles tut.“ Jace zog sie wieder an sich und küsste sie aufs Haar. „Wenn ich nur bei dir gewesen wäre, dann hättest du das alles nicht allein durchstehen müssen.“

      „Lass nur, Jace, es ist vorbei, und …“

      „Nein, Eleanor, ich werde mir das nie verzeihen. Ich hätte dich nicht verlassen dürfen, auch wenn ich damals dachte, dass das Kind von einem anderen war.“ Er nahm ihre Hände und sah Eleanor mit feuchten Augen an. „Kannst du mir verzeihen, was ich dir angetan habe? Dass ich dir nicht vertraut und dich im Stich gelassen habe. Ich möchte dir nie wieder wehtun, Eleanor. Nie wieder, hörst du?“

      Sie nickte, und wieder liefen Tränen über ihre Wangen. „Ja, ich verzeihe dir“, sagte sie, und diesmal meinte sie es wirklich ernst. Als Jace sie in New York um Entschuldigung gebeten hatte, hatte sie nur Ja gesagt, damit er sie in Ruhe ließ. Jetzt aber war sie endlich in der Lage, die Geister der Vergangenheit zu verbannen und nach vorn zu blicken.

      Eleanor schmiegte sich wieder an ihn und legte den Kopf auf seine Brust. Es tat so gut, bei Jace zu sein, so unendlich gut. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Haar und wünschte, dieser Abend würde nie vergehen.

      Jace war zutiefst betroffen. Nach all dem, was Eleanor seinetwegen durchgemacht hatte, war es kein Wunder, dass sie zunächst so kühl und abweisend ihm gegenüber gewesen war. Aber was empfand sie jetzt? Sollte dieser Abend voller Leidenschaft alles geändert haben? Sie hatte gesagt, sie würde ihm verzeihen, doch war das wirklich wahr? Und was bedeutete das für ihn? Dass Eleanor wieder Vertrauen zu ihm fassen und sich eine Zukunft mit ihm vorstellen konnte?

      Er schloss die Augen und streichelte ihr seidenweiches Haar. Wie schön es war, Eleanor im Arm zu halten und ihr so nahe zu sein. Fast wie früher, wenn sie nach dem Liebesspiel eng aneinandergeschmiegt eingeschlafen waren. Jace litt jetzt schon unter dem Gedanken, dass sie schon bald zurück nach Hause musste. Die Vorstellung, Eleanor schon wieder zu verlieren, war ihm unerträglich. Was sollte, was konnte er nur tun, um ihrer Beziehung eine Chance zu geben?

      Als Eleanor am nächsten Morgen erwachte, lag Jace nicht mehr neben ihr. Sofort befiel sie leichtes Unbehagen. Hatte er es etwa schon bereut, mit ihr geschlafen zu haben?

      „Guten Morgen.“

      Sie fuhr erschrocken hoch, wobei die Bettdecke ein Stück hinunterrutschte und ihre nackten Brüste freigab. Jace saß an seinem kleinen Arbeitstisch an der Wand vor dem aufgeklappten Laptop. Er trug nur Jeans, und sein Haar war leicht zerzaust.

      „Ach, da bist du ja, ich hab dich im ersten Moment gar nicht gesehen“, sagte Eleanor verlegen und zog die Decke wieder hoch.

      Jace lachte. „Seit wann genierst du dich vor mir? Du kannst die Decke ruhig wieder wegnehmen, mir gefällt doch alles an dir.“ Er fuhr den Computer herunter und schaltete ihn aus. „Ich war ziemlich früh wach und wollte dich nicht wecken. Hast du Hunger?“

      Eleanor lächelte. „Klar.“

      „Dann steh auf und mach dich fertig, Agatha hat bestimmt schon etwas Leckeres für uns zubereitet.“

      Es war ein wunderbarer Morgen. Helles Sonnenlicht durchflutete die Küche, als Eleanor und Jace hinunterkamen. Der Tisch war bereits gedeckt, und der Duft von frisch gekochtem Kaffee erfüllte den Raum, doch von Agatha war nichts zu sehen. Wie immer hatte sie alles liebevoll für Eleanor und Jace bereitgestellt und sich dann diskret zurückgezogen.

      Nachdem sie ausgiebig gefrühstückt hatten, beschloss Eleanor, nun endlich richtig mit der Arbeit loszulegen, denn deshalb war sie ja in erster Linie hier. „So, jetzt ist Schluss mit der Faulenzerei“, sagte sie bestimmt. „Jetzt wird gearbeitet.“

      Jace wirkte jedoch nicht begeistert. „Immer mit der Ruhe, wir haben jede Menge Zeit.“

      „Jace, der Geburtstag deines Vaters ist schon in zehn Tagen, und es dauert eine Weile, bis ich alles Nötige dafür zusammenhabe. Ich hab mir auch schon überlegt, wie ich dieser Feier eine ganz persönliche Note geben kann. Hast du vielleicht ein paar alte Fotos hier oder irgendwelche anderen persönlichen Dinge aus deiner Kindheit, die ich dafür verwenden könnte? Wenn Menschen älter werden, schwelgen sie sehr gerne in Erinnerungen.“

      Da wurde Jace plötzlich ernst, und seine Züge wurden hart. „Wozu? Das ist doch sein Geburtstag und nicht meiner.“

      „Schon, aber ich kann deinen Vater wohl kaum selbst nach alten Fotos fragen, es soll doch eine Überraschung sein. Sicher hast du ein paar Bilder, auf denen man die ganze Familie sieht und …“

      „Sicher hab ich die“, erwiderte er schroff.

      Eleanor runzelte die Stirn. Was war auf einmal los mit Jace? Hatte sie vielleicht etwas Falsches gesagt? Eleanor wusste zwar, dass er kein gutes Verhältnis zu seinem Vater hatte, aber Jace hatte sie doch extra dafür engagiert, dass sie diese Party arrangierte. Was war so schlimm an ein paar alten Fotos?

      „Ich dachte nur, dass er sich bestimmt darüber freuen würde“, sagte sie irritiert. „Aber wenn dir das nicht recht ist, dann …“

      „Schon gut, schon gut“, fiel er ihr erneut ins Wort und stand auf. „Irgendwo in einem der Schlafzimmerschränke gibt es eine grüne Holzkiste mit alten Fotos. Meine Schwester Alicia hat sie vor Kurzem mit allem möglichen anderen Krempel hierher gebracht, weil sie zu Hause keinen Platz mehr dafür findet. Dort kannst du schauen, ob du was Geeignetes findest.“ Er wandte sich zum Gehen. „Und ich mach mich wieder an die Arbeit. Wir sehen uns zum Mittagessen, ja?“

      Er wartete ihre Antwort nicht einmal ab, sondern ging hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen. Eleanor fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Was in aller Welt war plötzlich los mit Jace? Gerade eben war er noch bester Laune gewesen, und jetzt hatte Eleanor das Gefühl, als würde er sich völlig von ihr distanzieren. Sein Verhalten kränkte sie, merkte er das denn nicht? Eleanor war zutiefst verunsichert. Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, hatte sie sich ihm so nah gefühlt, sie hatte ihm ihr Herz geöffnet und ihm von ihrem schlimmsten Leid erzählt. Jace hingegen hatte gar nichts von sich offenbart und ihr auch nicht gesagt, wie es nun zwischen ihnen weitergehen sollte.

      Ehe die Enttäuschung Oberhand gewann, beschloss Eleanor, sich mit Arbeit abzulenken. Zuerst entwarf sie die ersten Pläne für die Party, dann ging sie nach oben und suchte in den Schränken nach der Kiste, von der Jace gesprochen hatte. In einem davon fand sie mehrere Kartons und alte Kisten, darunter auch besagte grüne. Eleanor öffnete sie und fand tatsächlich jede Menge alter Fotos, wovon gleich das erste Jace als kleinen Jungen mit all seinen Schwestern zeigte. Er lächelte darauf so schön, dass Eleanor das Herz aufging. Ja, das war es, dieses Lächeln, das sie so sehr an ihm liebte!

      Der Gedanke ließ ihr Herz schneller schlagen. Liebte sie Jace denn wirklich noch? Wahrscheinlich ja, denn sie musste ständig an ihn denken, und wenn er sie nur sanft berührte, fühlte sie sich wie im Paradies. Andererseits gab es immer noch so vieles, das sie über ihn nicht wusste. Sie kannte weder seine Hoffnungen und Wünsche noch seine Ängste oder Sorgen. Wie sollte ihre Liebe eine Zukunft haben, wenn er ihr nicht vertraute?

      Eleanor wandte sich wieder den Fotos zu. Sie zeigten Jace und seine Familie bei Geburtstagsfeiern und Weihnachtsessen, beim Spielen am Strand und im Garten. Als kleiner Junge schien Jace noch unbeschwert und glücklich gewesen zu sein, doch sein Gesichtsausdruck als Teenager sprach eine andere Sprache. Auf einem der Fotos war Jace mit seinem Vater zu sehen, und es zeigte deutlich, welch große Kluft zwischen den beiden lag. Seltsam, als sie Jace vor zehn Jahren kennenlernte, hatte sie nie das Gefühl gehabt, er wäre unglücklich gewesen. Hatte er ihr damals nur etwas vorgemacht und sein wahres Ich unter einer Maske verborgen?

      „Wie ich sehe, hast du sie gefunden.“

      Eleanor zuckte erschrocken zusammen. Sie war so tief in Gedanken gewesen, dass sie Jace gar nicht hatte kommen hören. „Ich … ja, ich hab alles gefunden, was ich brauche.“ Sie hielt immer noch das Foto in der Hand, das ihn mit seinem Vater zeigte.

      „Das stellst du aber nicht aus, oder?“

      „Nein, das nicht.“ Sie legte es zurück in die Kiste und sah Jace an. „Wie war denn deine Kindheit? Wart ihr eine glückliche Familie?“

      „Anfangs ja, später weniger“, erwiderte er knapp. „Agatha hat das Essen schon gerichtet. Ich geh schon mal vor, kommst du, wenn du fertig bist?“

      Eleanor nickte schweigend. Was hätte sie dazu auch noch sagen sollen?

      Jace ging verärgert aus dem Zimmer. Es passte ihm ganz und gar nicht, dass Eleanor in seiner Vergangenheit wühlte, denn dadurch kamen zwangsläufig Fragen auf, die er nicht beantworten wollte. Ob er eine glückliche Kindheit gehabt hatte – ja, bis ich fünfzehn war, dachte er verdrossen. Danach machte mein Vater mir das Leben zur Hölle, indem er mich jeden Tag aufs Neue spüren ließ, was für ein Versager ich in seinen Augen war.

      Warum musste Eleanor unbedingt diese Fotos haben? Jace wollte sie nicht sehen, weil sie all die negativen Gefühle in ihm auslösten, gegen die er schon seit Jahren kämpfte. Auch wenn er heute wusste, dass er doch zeugungsfähig war, nagte dieses schreckliche Gefühl der Unzulänglichkeit immer noch an seiner Seele.

      Trotz allem tat es Jace nun leid, dass er Eleanor so angefahren hatte, schließlich konnte sie ja nicht wissen, wie es in ihm aussah. Er hatte einfach keine Lust gehabt, mit diesem düsteren Kapitel seines Lebens konfrontiert zu werden. Aber musste man das nicht, wenn man einen Menschen liebte? Lag der Sinn der Liebe denn nicht darin, dem anderen zu vertrauen, auch wenn das Risiko bestand, verletzt zu werden? War man dann erst in der Lage, Liebe zu schenken und zu empfangen?

      Jace kamen große Zweifel, dass es möglich war, die Geister der Vergangenheit für immer zu verbannen und ganz von vorne anzufangen. Missmutig schüttelte er die Gedanken ab und ging zu Agatha in die Küche.

      Nachdem Eleanor geduscht und sich umgezogen hatte, ging auch sie hinunter in die Küche. Jace saß schon am Tisch und lächelte ihr zu, als ob nichts gewesen wäre, doch Eleanor traute diesem Frieden nicht. Warum hatte er vorhin so empfindlich reagiert, als sie sich die Fotos angesehen und ihn nach seiner Kindheit gefragt hatte? Weshalb verschloss er sich vor ihr, während sie bereit war, ihre Gedanken und Gefühle mit ihm zu teilen? Dass Jace emotional auf Abstand ging, kränkte sie und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.

      Während des Essens verlor Jace kein einziges Wort über sein Verhalten von vorhin, und Eleanor zog es vor, das Thema nicht mehr anzuschneiden. Am besten war es wohl, sie blieb genauso auf Distanz wie er, damit er merkte, wie man sich dabei fühlte. Als sie jedoch fertig waren, und Jace ihre Hand aufreizend streichelte, flammte brennendes Verlangen in ihr auf. Eine einzige Berührung reichte aus, um ihren Widerstand zu brechen. Eleanor hatte einfach nicht die Kraft, Jace zu widerstehen, und im Grunde ihres Herzens wollte sie es auch gar nicht. Sie war nach Griechenland gekommen, um mit Jace zusammen zu sein, weil sie sich nach ihm verzehrte. Wenn sie ihm nahe war, fühlte sie sich wie im Paradies und dachte an nichts anderes mehr, als sich dem Rausch der Sinne hinzugeben.

      Und als Jace ihre Hand in seine nahm und Eleanor nach oben führte, war sie nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren. Sie brauchte ihn und sehnte sich nach seiner Nähe. Für sie gab es kein Zurück, und daher folgte sie ihm mit einem sanften Lächeln in sein Schlafzimmer.

10. KAPITEL

      Die ganze folgende Woche lief nach dem gleichen Muster ab. Wenn sie nicht mit Arbeit beschäftigt waren, verbrachten Eleanor und Jace ihre gemeinsame Zeit entweder im Bett oder am Strand, oder sie unternahmen schöne Wanderungen ins Landesinnere. Sosehr Eleanor das Zusammensein mit Jace auch genoss, sosehr belastete sie gleichsam sein Verhalten. Anstatt sich ihr zu öffnen, zog er sich emotional immer mehr zurück, und sie wusste nicht, wie sie es schaffen sollte, zu ihm vorzudringen.

      Es war einfach zum Verzweifeln. Jede persönliche Frage, die Eleanor ihm stellte, beantwortete er entweder mit einer witzigen Bemerkung oder einer Gegenfrage, und das zeigte Eleanor ganz deutlich, dass er nicht bereit war, ihr sein Herz zu öffnen. Nie zeigte er ihr seine weiche und verletzliche Seite, und das enttäuschte sie.

      Die Ungleichheit in ihrer Beziehung belastete Eleanor so sehr, dass sie drauf und dran war, ihre Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft vollends aufzugeben. Wenn ihre Zeit auf dieser Insel abgelaufen war, würde sie zurück nach New York fliegen und ihr altes Leben wieder aufnehmen. Aber vielleicht wollte es das Schicksal ja auch so: dass sie einfach nur die schöne kurze Zeit mit Jace genoss und das Ganze dann beendete, und zwar für immer.

      Die Vorbereitungen für die Geburtstagsfeier liefen inzwischen auf Hochtouren, sodass Eleanor kaum Zeit blieb, um zu viel nachzugrübeln. Sie hatte bereits alle Lebensmittel und Getränke bestellt und eine Musikband aus Naxos gebucht, und nun fehlte ihr nur noch die zündende Idee, wie sie dieses Fest zu etwas ganz Besonderem machen konnte.

      „Was isst dein Vater denn am liebsten?“, fragte sie Jace eines Nachmittags, als er gerade wieder vor dem Laptop saß.

      „Keine Ahnung“, kam die knappe Antwort, wie immer, wenn Eleanor das Thema Vater ansprach.

      Sie seufzte auf. „Und was ist mit Musik? Welche Richtung mag er denn? Ach Jace, so hilf mir doch, du kennst ihn doch, im Gegensatz zu mir!“

      Da blickte er endlich von seinem Bildschirm auf, und seine Augen blitzten. „Wie du vielleicht schon mitbekommen hast, hab ich mit meinem Vater nichts am Hut. Ich habe keine Ahnung, was ihn interessiert, weil wir in den letzten fünfzehn Jahren kaum ein Wort miteinander gewechselt haben.“

      „Und warum lässt du dann die Feier für ihn organisieren, wenn du nichts mit ihm zu tun haben willst?“

      Jace stöhnte auf. „Weißt du was? Ruf doch einfach meine Schwester an. Die Idee mit der Party kam von ihr, und sie kann dir auch am besten sagen, was mein Vater gerne mag.“ Er schrieb Alicias Nummer auf, riss das Blatt vom Block und hielt es Eleanor entgegen.

      Das hättest du mir auch schon früher sagen können! dachte sie erbost, doch sie wollte sich nicht mit Jace streiten und nahm ihm den Zettel aus der Hand. „Das mach ich auch!“ Verärgert ging sie in ihr Zimmer und wählte Alicias Nummer.

      „Kaló mesiméri“, meldete sich gleich darauf eine angenehme Frauenstimme.

      „Kaló mesimér“, grüßte Eleanor zurück, und das war’s auch schon mit ihrem Griechisch. „Sprechen Sie Englisch?“, fragte sie deshalb hoffnungsvoll.

      „Ja, natürlich“, antwortete Alicia fröhlich. „Was kann ich für Sie tun?“

      „Ich bin Eleanor Langley und plane die Geburtstagsfeier Ihres Vaters. Ihr Bruder Jace hat mich dafür engagiert.“

      „Ah, Sie sind das, das freut mich aber!“ Alicia lachte. „Und er kann Ihnen überhaupt nicht helfen und hat gesagt, Sie sollen mich anrufen, stimmt’s?“

      „Stimmt“, gab Eleanor zu und lächelte, denn Alicia war ihr auf Anhieb sympathisch.

      „Das ist typisch Jace. Er hat nur seine Arbeit im Kopf, alles andere interessiert ihn nicht. Das war allerdings nicht immer so, früher war er anders“, fügte sie dann in etwas ernsterem Tonfall hinzu.

      „Ich weiß“, bestätigte Eleanor, und da erst fiel ihr ein, dass Alicia von ihrer früheren Verbindung zu Jace wahrscheinlich gar nichts wusste. „Ich meine, das kann ich mir vorstellen“, korrigierte sie sich schnell.

      „Na ja, wie dem auch sei, wie kann ich Ihnen helfen?“

      „Es wäre schön, wenn Sie mir ein bisschen über Ihren Vater erzählen könnten. Ich hab zwar ein paar alte Fotos von ihm bekommen, aber das ist auch schon alles. Was ist er denn für ein Mensch? Und welche Art von Feier würde ihm gefallen?“

      „Ach, das muss gar nichts Besonderes sein“, erklärte Alicia. „Mein Vater ist in einfachen Verhältnissen aufgewachsen und hat sich erst im Lauf der Jahre zu dem hochgearbeitet, was er heute ist. Er mag nichts Pompöses oder Übertriebenes und liebt die einfachen Dinge des Lebens. Und genauso spricht er auch“, fügte sie hinzu und lachte. „Manchmal ist er ein richtiger alter Brummbär, aber wir wissen alle, dass er seine Familie liebt.“

      Ob Jace das auch so sieht? fragte Eleanor sich. So wie er sich bisher über seinen Vater geäußert hatte, bezweifelte sie das.

      „Er mag Rembetiko sehr gern“, fuhr Alicia fort. „Das ist ein alter griechischer Musikstil, der zu Beginn des vorigen Jahrhunderts in Athen, Piräus und Thessaloniki entstanden ist. Rembetiko wird als der sogenannte griechische Blues bezeichnet, weil die Texte von den alltäglichen Sorgen und Erfahrungen der einfachen Leute handeln. Mit denen ist mein Vater aufgewachsen, deshalb gefällt ihm die Musik so gut.“

      „Rembetiko“, wiederholte Eleanor langsam und schrieb das Wort auf ihren Zettel.

      „Aber eigentlich soll diese Party eher dazu dienen, dass wir uns endlich einmal alle wiedersehen“, klärte Alicia sie auf. „Es ist schon Jahre her, seit die ganze Familie zum letzten Mal zusammen war. Entweder kriegt eine von meinen Schwestern gerade ein Kind, oder Jace kann oder will nicht kommen, weil er zu viel Arbeit hat. Wenn wir uns alle auf seiner schönen Insel treffen könnten, wäre das wirklich wunderbar.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“ Eleanor merkte Alicia deutlich an, wie viel ihr an dieser Familienzusammenkunft lag. Und dass sie so liebevoll über ihren Vater sprach, deutete darauf hin, dass ihr Verhältnis zu ihm sehr viel besser sein musste als das von Jace.

      „Und es muss unbedingt Taramosalata geben und Loukomia, das ist eine süße Speise, die er ganz besonders mag.“

      „Taramosalata und Loukomia“, schrieb Eleanor auf und lächelte. „Vielen Dank, Alicia, das war sehr aufschlussreich. Sie haben mir wirklich sehr geholfen!“

      Nach dem Telefonat mit Jace’ Schwester machte Eleanor sich gleich wieder an die Arbeit. Ein Glück, dass sie Alicia angerufen hatte, denn von Jace hätte sie nie so viel erfahren! Überhaupt schien ihn diese Feier nicht im Geringsten zu interessieren, was Eleanor ziemlich ärgerte. Wenn er sie schon für die Planung engagiert hatte, hätte er sie wenigstens ein bisschen unterstützen können. Aber das Gegenteil davon war der Fall. Eleanor hatte ihn heute kaum gesehen und sogar allein mit Agatha zu Abend gegessen. Allmählich hatte sie sogar den Eindruck, dass Jace ihr absichtlich aus dem Weg ging, nur um nicht über persönliche Dinge ausgefragt zu werden. Als sie später wieder über ihren Plänen in der Küche saß, kam er herein und warf einen flüchtigen Blick auf die Unterlagen.

      „Und – wie kommst du mit den Vorbereitungen voran?“

      „Gut“, antwortete Eleanor kurz angebunden. Warum fragte er sie überhaupt, wenn ihn das gar nicht interessierte? „Deine Schwester hat mir sehr geholfen.“

      „Das freut mich.“ Es folgte Schweigen, und eine unangenehme Spannung breitete sich zwischen ihnen aus. „Kommst du mit ins Bett?“, fragte er dann unvermittelt.

      Eleanor spürte, wie der aufgestaute Ärger in ihr brodelte. Jace dachte wohl, alle Probleme ließen sich mit Sex lösen, aber da täuschte er sich gewaltig. Tagsüber vergrub er sich in seine Arbeit und ließ sich kaum noch sehen, und nachts wollte er plötzlich mit ihr schlafen. Da machte sie nicht mit!

      „Nein“, lehnte sie entschieden ab. „Es sind nur noch ein paar Tage bis zur Party, und ich hab unheimlich viel zu tun.“

      Im nächsten Moment wurde seine Miene finster, und seine Augen wirkten plötzlich kalt. „Na gut, wie du meinst“, erwiderte er kühl und ging davon.

      Eleanor war klar, dass sie ihn gerade vor den Kopf gestoßen hatte, aber das war nötig, damit Jace endlich merkte, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie arbeitete noch eine gute Stunde, dann räumte sie ihre Sachen auf und ging nach oben in ihr Zimmer. Als sie kurz darauf im Bett lag, fiel es Eleanor sehr schwer, hart zu bleiben und nicht zu Jace zu gehen, aber es musste einfach sein. Sie hatten ein Problem, was sich allein mit Sex nicht lösen ließ. Nur mit Jace zu schlafen, genügte Eleanor nicht mehr. Sie wünschte sich so sehr, dass er ihr Vertrauen schenkte und die Tür zu seinem Herzen öffnete. Doch ob er dazu in der Lage war, bezweifelte sie mittlerweile.

      Am nächsten Morgen saß Jace schon am Frühstückstisch und las Zeitung, als Eleanor in die Küche kam. Er trug einen Anzug mit Krawatte, und sein Aktenkoffer lehnte neben ihm am Stuhlbein. Eleanors Magen krampfte sich zusammen. Jace wollte doch nicht etwa wegfahren?

      „Guten Morgen“, begrüßte er sie kühl.

      „Was hast du vor?“, fragte sie voller Unbehagen. „Fährst du etwa weg?“

      „Ja, ich muss geschäftlich nach Athen. Bis zur Party bin ich aber wieder hier.“

      „Bis zur Party?“, wiederholte Eleanor perplex. „Soll das heißen, du lässt mich hier allein?“

      „Du bist ja nicht allein, Agatha ist doch da. Außerdem bist du sowieso die ganze Zeit mit der Partyplanung beschäftigt, und dabei kann ich dir nicht helfen.“

      „Nein, offensichtlich nicht“, bestätigte Eleanor frostig. Sie setzte sich ihm gegenüber und goss sich Kaffee ein. „Trotzdem finde ich es nicht gut, dass du einfach wegfährst. Ich dachte, du wolltest Zeit mit mir verbringen. Was ist auf einmal los mit dir?“

      Jace faltete die Zeitung zusammen, und seine Miene wurde noch düsterer. „Nichts. Ich habe einen wichtigen Geschäftstermin, das ist alles.“

      „Und was ist mit uns? Ich dachte, wir wollten viel zusammen sein.“

      Er atmete tief durch und sah Eleanor endlich richtig an. „Ich weiß, dass du … dass du unzufrieden bist, weil es Dinge gibt, die wir noch nicht besprochen haben“, sagte er schließlich. „Aber das holen wir alles nach, wenn ich aus Athen zurück bin und die Party vorüber ist. Dann haben wir mehr Zeit und Ruhe.“ Er blickte auf die Uhr und stand auf. „Ich muss jetzt gehen, um elf Uhr fängt mein Meeting an. Machs gut, Eleanor.“ Dann nahm er seinen Aktenkoffer und ließ sie allein.

      Eleanor konnte kaum fassen, dass Jace wirklich gefahren war. War es denn so schlimm, dass sie letzte Nacht nicht mit ihm geschlafen hatte? Warum tat er ihr das an? Wieso ging er einfach weg und ließ sie hier allein? Wollte er ihr damit etwa zeigen, dass es keine Zukunft für sie gab? Dass ihre Beziehung zu Ende war, bevor sie richtig angefangen hatte?

      Das schlechte Gewissen plagte Jace enorm. Er hatte nicht wirklich einen Grund gehabt, nach Athen zu fliegen, wie er vor Eleanor behauptet hatte. In Wahrheit war es so, dass er nur davonlief, wieder einmal. Aber er hatte Eleanors fragende Blicke einfach nicht länger ertragen können. Jace war vollkommen klar, was sie sich von ihm erhoffte: Ehrlichkeit, Vertrauen und vor allem Liebe, doch er war nicht sicher, ob er ihr das alles geben konnte. Er hatte einfach Angst, sie wieder zu enttäuschen, und ebensolche Angst, von ihr verletzt zu werden.

      Trotzdem war es falsch gewesen, einfach wegzulaufen und sie allein zu lassen. Ich bin ein Feigling, dachte Jace frustriert. Ein Feigling, der es nicht schafft, sich seinen Ängsten und Problemen zu stellen.

      Da ging die Tür auf, und Alicia stürmte wie ein Wirbelwind herein. „Da bist du ja! Ich wollte es zuerst nicht glauben, als deine amerikanische Event-Planerin mir am Telefon sagte, du wärst in Athen.“ Sie legte ihre Einkaufstüten ab und setzte sich zu Jace an den Schreibtisch. „Kannst du mir mal sagen, was das alles soll?“

      Jace atmete tief durch. Er liebte seine Schwester über alles, aber manchmal konnte er ihr Talent, ihn immer zu durchschauen, wirklich nicht brauchen. „Ich arbeite, was denn sonst?“

      „Und Eleanor lässt du mit der Planung ganz allein? Schafft sie das denn ohne dich?“

      „Natürlich, sie ist perfekt in ihrem Job.“

      „Dein Wort in Gottes Ohr.“ Alicia musterte Jace prüfend. „Sag mal, wo habt ihr euch eigentlich kennengelernt?“

      Oh nein, jetzt geht die Fragerei schon wieder los! dachte Jace genervt und ihm wurde immer unwohler zumute. „Ich hab dir doch von dieser Weihnachtsfeier in New York erzählt, die so außergewöhnlich gewesen ist. Sie wurde von Eleanor organisiert.“

      „Ach so…“ Alicia überlegte kurz. „Ich hab mir gleich gedacht, dass da etwas gewesen sein muss, denn seit du aus New York zurückgekommen bist, verhältst du dich so merkwürdig und …“

      „Alicia, bitte reim dir nichts zusammen.“

      „Na klar, das ist es!“, rief sie aufgeregt. „Warum bin ich bloß nicht gleich darauf gekommen? Mein kleiner Bruder ist verliebt!“

      „Alicia, bitte!“

      Sie grinste breit. „Was denn? Ich würde mich riesig für dich freuen, wenn du endlich deine Traumprinzessin gefunden hättest.“

      Jace verzog das Gesicht. „Ich wusste gar nicht, dass es so was überhaupt gibt.“

      „Jetzt mal im Ernst, Jace. Es ist nicht gut für dich, so lange allein zu sein. Und vielleicht ist diese Eleanor ja die Richtige für dich, und du kannst eine Familie mit ihr gründen. Stell dir nur mal vor, wie schön es wäre, wenn du einen kleinen Jungen hättest oder so ein süßes kleines Mädchen, das deine Augen hat und …“

      Ein dumpfer Schmerz durchfuhr ihn, und Jace schloss kurz die Augen. Er hatte ein kleines Mädchen gehabt, vielleicht sogar mit Augen wie den seinen. Er würde es nie erfahren. „Ich weiß nicht, ob das Schicksal es so gut mit mir meint, Alicia.“

      „Warum denn nicht? Warum solltest du keine eigene Familie haben?“

      Eine eigene Familie, ja das wäre schön. Plötzlich durchfuhr es Jace wie ein Blitz aus heiterem Himmel, wie eine plötzliche Erleuchtung. Ja, das war es, was er sich wirklich wünschte, wonach er sich so schmerzlich sehnte, sich aber die ganze Zeit nicht hatte eingestehen wollen. Er wünsche sich eine Familie, und zwar mit Eleanor, seiner großen Liebe!

      Jace sah seine Schwester an und strahlte. „Du hast recht, Alicia. Eine eigene Familie wäre wunderbar!“

      Am Tag vor der Geburtstagsparty war Eleanor voll und ganz mit ihren Vorbereitungen beschäftigt, was ihr half, nicht unentwegt an Jace zu denken. Er war nun schon zwei Tage in Athen und hatte sich noch kein einziges Mal gemeldet, Eleanor war gekränkt. Dennoch wollte sie sich nicht die Blöße geben, ihn anzurufen, denn auch sie hatte ihren Stolz. Wenn Jace nicht mit ihr sprechen wollte, musste sie das eben akzeptieren.

      Als Eleanor gerade mit Agatha in der Küche stand, um noch mal mit ihr durchzusprechen, wo die Gäste schlafen sollten, klingelte ihr Handy. Es war Jace.

      „Hallo Eleanor“, begrüßte er sie heiter. „Wie läuft die Planung für die Party?“

      „Sehr gut“, erwiderte sie mit klopfendem Herzen. Ob sie wollte oder nicht, sie freute sich über seinen Anruf. „Agatha und ich legen gerade fest, wo die Familienmitglieder alle schlafen sollen. Morgen Vormittag werden schon die ersten eintreffen.“ Sie zögerte kurz, dann fasste sie sich ein Herz und fragte: „Wann kommst du denn nach Hause?“ Hatte sie tatsächlich nach Hause gesagt? Wie ungewöhnlich, aber gleichzeitig schön das klang. Nur leider war diese schöne Villa nur Jace’ Zuhause und nicht ihres.

      „Heute Abend. Ich wollte eigentlich schon früher kommen, aber ich musste noch etwas Wichtiges erledigen.“

      „Was denn?“, fragte Eleanor gespannt.

      „Das erzähle ich dir morgen, versprochen. Bis dann …“

      Er legte auf, und Eleanor steckte ihr Handy wieder ein. Was hatte Jace denn so Wichtiges erledigen müssen? Was hatte er überhaupt in Athen gemacht, und was wollte er ihr erzählen? Ach, es hatte keinen Sinn, sie musste sich einfach bis morgen gedulden, dann würde sie es schon erfahren. Sie lächelte Agatha zu und machte sich wieder an die Arbeit.

      Jace war so glücklich und zufrieden wie schon lange nicht mehr, endlich hatte er das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. Bestimmt zerbrach Eleanor sich jetzt den Kopf darüber, was er ihr erzählen wollte, aber er hatte absichtlich nichts gesagt, weil er sie überraschen wollte.

      Es war schon eigenartig, wie ein einziges Wort, ein einziger Gedanke plötzlich ein ganzes Leben verändern konnte. Nach seinem Gespräch mit Alicia hatten sich Jace’ Ängste und Befürchtungen förmlich in Luft aufgelöst, und er wusste mit einem Mal ganz genau, wie seine Zukunft aussehen sollte. Seit seinem fünfzehnten Lebensjahr hatte Jace unter dem vermeintlichen Schicksal gelitten, unfruchtbar zu sein und nie eine Familie gründen zu können, doch nun sollte alles anders werden. Jetzt hatte er die Chance, Vater zu werden, und die wollte er ergreifen. Ja, er wollte eine Familie gründen, und zwar mit Eleanor, seiner großen Liebe.

      Meine große Liebe, dachte Jace versonnen. Eine Frau zu lieben bedeutete, ihr zu vertrauen und dabei das Risiko einzugehen, verletzt zu werden. Nachdem er die Beziehung zu Eleanor beendet hatte, konnte Jace nie mehr den Mut aufbringen, einer Frau sein Herz zu schenken, zu groß war seine Angst gewesen, noch einmal so schwer enttäuscht zu werden. Heute aber wusste er, dass nicht Eleanor den Fehler begangen hatte, sondern er. Und deshalb musste er jetzt handeln, er musste den ersten Schritt in die richtige Richtung tun.

      Ja, er war bereit, Eleanor zu vertrauen und einen Neuanfang mit ihr zu wagen. Morgen würde er ihr seine Liebe gestehen und sie bitten, seine Frau zu werden. Jace’ Herz machte vor Freude einen Sprung. Endlich, endlich sah seine Zukunft rosig aus – eine Zukunft voller Glück mit seiner Ellie!

      Eleanor hatte so gehofft, Jace am Abend noch zu sehen, doch als er kurz vor Mitternacht immer noch nicht da war, wollte sie nicht länger warten und beschloss, ins Bett zu gehen. Als sie am nächsten Morgen jedoch in die Küche kam, saß er plötzlich da, mit einer Tasse Kaffee in der Hand und der Zeitung auf dem Tisch.

      „Da bist du ja!“, rief Eleanor überrascht und konnte ihre Freude dabei nicht verbergen.

      „Hallo, Eleanor.“ Jace lächelte. „Ich bin erst spät nachts heimgekommen und wollte dich nicht wecken.“

      „Ist schon in Ordnung, Hauptsache, du bist wieder da. Wie war es in Athen?“

      „Das erzähle ich dir später, denn jeden Moment trudelt meine Familie ein, und dann ist hier der Teufel los.“ Er stand auf und küsste Eleanor zärtlich auf den Mund. „Ich muss dir etwas Wichtiges sagen, aber das mach ich lieber später, wenn wir Zeit und Muße dafür haben.“

      Wieder machte ihr Herz einen Sprung, und sie konnte es kaum erwarten, die Neuigkeiten zu erfahren. „Okay, dann frühstücke ich jetzt schnell und kümmere mich danach gleich um die Party, in Ordnung?“

      Jace streichelte ihre Wange. „Mach dir keinen Stress, du hast bestimmt schon alles perfekt vorbereitet.“

      Das hatte Eleanor, und trotzdem machte sie sich, wie bei jeder bevorstehenden Veranstaltung, immer etwas Sorgen, ob auch wirklich alles glattging. Kaum war sie mit dem Frühstück fertig, trafen auch schon die ersten Familienmitglieder ein – eine Schwester nach der anderen mitsamt der Ehemänner und allen Kindern. Eleanor begrüßte jeden einzelnen persönlich und versuchte sich die Namen einzuprägen.

      Am Nachmittag war die Party schon in vollem Gange, und alle außer Jace’ Eltern waren da. Die Kinder spielten ausgelassen am Strand, während die Erwachsenen gemütlich auf der Terrasse saßen und fröhlich miteinander plauderten. Eleanor hielt sich wie immer diskret im Hintergrund und sorgte dafür, dass stets genügend Speisen und Getränke zur Verfügung standen.

      „Sie haben wirklich einen tollen Job gemacht“, meinte Alicia später anerkennend, als sie gerade eine Sammlung alter Familienfotos betrachtete, die Eleanor auf einem der Tische arrangiert hatte. „Mein Vater wird sich sehr darüber freuen.“

      Eleanor lächelte. „Das freut mich. Wann kommt er denn?“

      „Das weiß ich nicht genau. Er ist ja immer so beschäftigt, genau wie Jace.“ Alicia lachte. „Auch wenn mein Bruder das nicht gerne hört – er ist seinem Vater sehr ähnlich.“

      Dazu erwiderte Eleanor nichts, denn sie wollte sich keinesfalls in Jace’ Familienangelegenheiten einmischen.

      „Wie kam es denn, dass Jace ausgerechnet Sie für diese Feier engagiert hat?“, fragte Alicia nun direkt. „Sie leben doch in New York und mussten dafür extra nach Griechenland reisen.“

      Diese Frage musste ja kommen, dachte Eleanor unbehaglich. „Ich habe letztes Jahr eine Weihnachtsfeier für ihn organisiert“, antwortete sie dennoch wahrheitsgemäß. „Und da er sehr zufrieden damit war, hat er mich jetzt wieder engagiert.“

      „Verstehe.“ Alicia sah sie nachdenklich an. „Wissen Sie, als Jace damals aus New York zurückgekommen ist, wirkte er total verändert. Mir kam gleich der Gedanke, dass eine Frau dahinterstecken könnte, und als ich ihm dann vorschlug, jemand für die Party zu engagieren, wusste er sofort, wen er dafür nehmen sollte.“

      Eleanor spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, und sie wusste gar nicht, was sie darauf sagen sollte. Dann rettete sie jedoch der Zufall, denn in diesem Moment ging die Haustür auf, und Jace’ Eltern kamen herein. Eleanor erkannte seinen Vater sofort, denn er sah Jace ausgesprochen ähnlich. Aristo Zervas hatte die gleiche sportliche Figur und ebenso graue Augen wie Jace. Seine Frau Kalandra war eine hübsche schlanke Frau mit einem warmen Lächeln.

      „Mama, Papa!“ Alicia lief freudig auf ihre Eltern zu und umarmte sie. Es folgten Parthenope und Elana, während Jace, der gerade ins Foyer gekommen war, einfach stehen blieb.

      Eleanor beobachtete gespannt, was nun passierte. Jace nickte seinen Eltern zu, dann trat er zu Eleanors Erstaunen an ihre Seite und legte ihr den Arm um die Taille. „Mutter, Vater – ich möchte euch jemanden vorstellen, der mir sehr wichtig ist. Das ist Eleanor Langley, sie hat diese Feier für uns arrangiert.“

      Aristo musterte Eleanor zuerst prüfend, dann verzog sich sein Mund zu einem Lächeln, das Eleanor jedoch nicht deuten konnte. Obwohl sie immer noch durch Jace’ Verhalten irritiert war, trat sie auf seine Eltern zu und reichte ihnen nacheinander höflich die Hand. „Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.“

      „Ganz meinerseits“, erwiderte Aristo und wandte sich dann Jace zu. „Ein Wunder, dass mein Sohn die Zeit gefunden hat, meiner Geburtstagsfeier beizuwohnen“, sagte er mit einem spöttischen Lächeln. „Wobei ich mich immer wieder frage, warum er schuftet wie ein Tier, wo er seinen Reichtum ja doch niemandem vererben kann.“

      Eleanor war schockiert. Wie konnte Aristo Zervas nur so etwas sagen, und das in ihrem Beisein und dem der ganzen Familie? Kein Wunder, dass Jace ihm möglichst aus dem Weg ging.

      „Weil ich meine Arbeit liebe“, antwortete Jace mit ausdrucksloser Miene. „Aber das ist heute nicht das Thema, Vater, sondern dein Geburtstag. Und jetzt entschuldigt mich bitte.“ Er nickte seinen Eltern noch kurz zu, dann wandte er sich ab und zog Eleanor mit hinaus auf die Terrasse und von dort aus weiter Richtung Strand.

      „Jace, was hast du vor?“, rief sie atemlos, weil sie kaum mit ihm Schritt halten konnte. „Wir können doch nicht einfach verschwinden und die anderen allein lassen.“

      „Die werden schon eine Weile ohne uns auskommen“, erklärte er grimmig und zog sie weiter. „Ich will schon den ganzen Tag mit dir sprechen, aber du bist so beschäftigt, dass ich einfach nicht an dich rankomme.“

      Sie hatten nun den Strand erreicht, und Jace blieb stehen. „Zunächst mal muss ich mich für meinen Vater entschuldigen. Er hat sich unmöglich benommen, aber das ist typisch für ihn.“ Jace atmete tief ein. „Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich nichts mit ihm zu tun haben will.“

      Eleanor runzelte die Stirn. „War er denn schon immer so?“

      „Nein. Als ich ein Kind war, hatten wir ein gutes Verhältnis. Aber seitdem er erfahren hat, dass ich nicht für den Fortbestand seines Namens sorgen kann, behandelt er mich wie einen Versager.“

      „Aber warum tut er das? Du kannst doch nichts dafür, dass du krank geworden bist. Und egal wie, du bist immer noch sein Sohn.“

      „Das sieht er leider nicht so. Nachdem er fünf Töchter bekommen hatte, wünschte er sich nichts sehnlicher als einen Sohn. Einen männlichen Erben, der den Namen Zervas weiterleben lässt. Als ich dann zur Welt kam, war er überglücklich und unglaublich stolz auf mich. Aber dann bekam ich Mumps, und es stellten sich Komplikationen ein. Und als mein Vater dann erfuhr, dass die Krankheit eine Unfruchtbarkeit zu Folge hatte, war das der größte Schock für ihn. All seine Hoffnungen und Träume, sein Imperium von Generation zu Generation weiterzugeben, waren mit einem Schlag zerstört. Die Zervas-Dynastie, sein Lebenstraum, war ausgeträumt.“ Jace lachte bitter auf. „Von da an war ich in seinen Augen nichts mehr wert, und das lässt er mich bis heute spüren.“

      Eleanor berührte ihn sanft am Arm. „Das tut mir sehr leid, Jace.“

      „Das muss es nicht, denn inzwischen ist es mir egal, was mein Vater von mir denkt. Ich bin auf seine Anerkennung nicht mehr angewiesen, obwohl ich jahrelang vergeblich versucht habe, sie zu gewinnen. Ich dachte, wenn ich ganz hart arbeite, wenn ich erfolgreich bin in meinem Job, dann sieht er vielleicht ein, dass ich doch zu etwas nütze bin. Aber damit hab ich mir nur selbst etwas vorgemacht. Man muss in erster Linie vor sich selbst bestehen und nicht vor anderen. Das alles ist mir erst so richtig klar geworden, als ich in Athen war, und plötzlich wusste ich, was ich wirklich will.“

      „Und was willst du?“, fragte Eleanor gespannt.

      „Ich will dich, Eleanor. Ich liebe dich, und das schon seit zehn Jahren.“

      „Oh Jace …“ Tränen des Glücks traten ihr in die Augen. Wie sehr hatte sie sich doch gewünscht, diese Worte aus seinem Mund zu hören! „Ich liebe dich auch, all die Jahre konnte ich dich nicht vergessen, ich wollte es mir nur nicht eingestehen.“

      Da leuchteten seine Augen, und er sah Eleanor zärtlich an. „Ich muss dir etwas beichten, Ellie. Ich bin nur nach Athen geflogen, weil ich Angst vor meiner eigenen Courage hatte. Ich merkte, dass sich zwischen uns etwas tut, dass wir uns immer stärker zueinander hingezogen fühlen, und das machte mir Angst. Einerseits war mir der Gedanke, dich wieder zu verlieren, unerträglich, aber andererseits hatte ich die Befürchtung, dass ich dich enttäuschen könnte. Und auch davor, dass du mich verletzt.“

      „Aber Jace, ich würde niemals …“

      „Lass mich bitte ausreden, Liebes, von dem Tag an, als mein Vater erfuhr, dass ich keine Kinder zeugen kann, gab er mir das Gefühl, ein Versager zu sein. Und als dann meine Schwestern eine nach der anderen ein Kind bekam, wurde es noch schlimmer. Dieser Blick, mit dem er mich immer bedachte, war einfach unerträglich. Mit der Zeit begann ich selbst daran zu glauben, dass ein unfruchtbarer Mann ein Nichtsnutz sei. Ich wurde immer härter gegenüber anderen und auch zu mir selbst und schottete mein Herz vor allem ab. Ich ließ niemanden mehr an mich heran, nur um nicht verletzt zu werden.“

      „Aber eines Tages änderte sich alles, und zwar durch dich. Du hast mich von Anfang an verzaubert mit deinem reizvollen Lachen, deiner Natürlichkeit und Unvoreingenommenheit. Und mit deinen süßen Kreationen hast du im Handumdrehen mein Herz erobert. Ich lebte plötzlich wieder auf, begann zu lachen und zu lieben und spürte zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder, was Glück bedeutet. Doch dann kam der Tag, der dieses große Glück zerstörte. Als du mir eröffnet hast, dass du schwanger bist, dachte ich sofort, du hättest mich betrogen. Was hätte ich auch anderes vermuten sollen, nachdem die Ärzte mir erklärt hatten, dass ich unfruchtbar sei. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein Schock das für mich war. Ich hab dich so geliebt und fing schon an, meine Zukunft mit dir zu planen, und dann war plötzlich alles aus.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich war so verletzt und so enttäuscht, dass ich einfach nicht mehr bei dir bleiben konnte. Heute weiß ich, dass das ein Fehler war. Ich hätte mir dir reden sollen, anstatt so kopflos wegzulaufen.“

      Er streichelte zärtlich Eleanors Wange. „Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, mein Schatz, denn seit du hier auf meiner Insel bist, weiß ich, dass ich mir mein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann. Aber dann bekam ich auf einmal Angst, dass es wieder schiefgehen könnte, und ich war mir meiner Sache plötzlich nicht mehr sicher. Deshalb bin ich nach Athen geflogen. Ich brauchte einfach Zeit, um nachzudenken und eine Entscheidung zu treffen.“

      „Und … hast du sie getroffen?“, fragte Eleanor hoffnungsvoll. Sie hatte so lange darauf gewartet, dass er ihr sein Herz öffnen und ihr Vertrauen schenken würde, und jetzt war es endlich soweit!

      „Ja.“ Jace zog sie an sich und küsste sie liebevoll auf die Stirn. „Und das habe ich vor allem Alicia zu verdanken.“

      „Alicia?“, wiederholte Eleanor verblüfft. „Ich dachte, sie weiß gar nichts von uns.“

      „Von unserer früheren Beziehung weiß sie tatsächlich nichts, aber Alicia kennt mich besser als jeder andere und sieht mir gleich an der Nasenspitze an, was mich bedrückt.“ Er schüttelte den Kopf und lachte leise. „Es ist schon verrückt, welches Wunder ein einziges kleines Wörtchen bewirken kann, und zwar das Wort Familie. Alicia hat mir klargemacht, wie schön es für mich wäre, wenn ich in dir die Richtige gefunden hätte, mit der ich eine Familie gründen kann. Früher habe ich nie an eigene Kinder gedacht, weil ich der festen Überzeugung war, dass ich niemals welche haben kann. Und jetzt ist diese Chance plötzlich da, und Alicia hat sie mir vor Augen gehalten. Es war wie eine plötzliche Erkenntnis, wie eine innere Erleuchtung, die Licht ins Dunkel bringt und mir den weiten Horizont des Lebens öffnet.“

      Eleanor wurde blass bei seinen letzten Worten. So glücklich sie eben noch über Jace’ Liebesgeständnis gewesen war, so entsetzt war sie nun über das, was er ihr gerade sagte: Er wollte Kinder haben, und zwar mit ihr! Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie hatte das Gefühl, als würde ihr die Kehle zugeschnürt. Sie hätte es ihm sagen müssen, hätte wissen müssen, dass dieser Augenblick früher oder später kommen würde. Doch sie war zu feige gewesen, Jace die Wahrheit zu sagen, und jetzt bekam sie dafür die Quittung!

      „Ich wusste plötzlich, was ich wollte, was ich mir insgeheim schon immer wünschte und all die Jahre nur verdrängt habe“, fuhr Jace in seiner Begeisterung fort, ohne zu merken, wie still Eleanor geworden war. „Ich möchte eine Familie mit dir gründen, Ellie, das wünsche ich mir mehr als alles auf der Welt. Und ich freue mich schon jetzt auf den Moment, in dem du unser erstes Kind in deinen Armen hältst.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist einfach überwältigend. Nie hätte ich gedacht, dass ich jemals Vater werden könnte, und jetzt ist diese Chance plötzlich da. Und ich möchte sie mit dir ergreifen, Ellie.“

      Er zog ein kleines Schmuckkästchen aus der Hosentasche und öffnete es, und zum Vorschein kam der schönste Diamantring, den Eleanor je gesehen hatte. „Das hier ist der Grund, warum ich so lange in Athen geblieben bin. Dieser Ring gehörte meiner Großmutter, und ich habe ihn neu einfassen und auf deine Größe anpassen lassen.“ Er sah Eleanor strahlend an. „Eleanor Langley, ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Willst du meine Frau werden?“

11. KAPITEL

      Eleanor blickte bestürzt auf den Ring in Jace’ Hand. Sie hatte mit allem gerechnet, aber dass er ihr hier am Strand und ausgerechnet am Geburtstag seines Vaters einen Heiratsantrag machen würde, hätte sie nicht einmal im Traum gedacht.

      „Jace … das ist …“ Sie verstummte, denn ihr fehlten einfach die Worte.

      „Heißt das, du sagst Ja?“

      „Also, ich … das kommt so … plötzlich und … so unerwartet“, stammelte sie hilflos und hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Es war nicht zu fassen: Die ganze Zeit hatte sie von nichts anderem geträumt, als mit Jace ein neues Leben anzufangen, und nun, da er endlich bereit dafür war, geriet sie regelrecht in Panik. Warum hatte sie ihm bloß nicht die Wahrheit gesagt? Sie hätte ihm von Anfang an alles über sich erzählen sollen!

      „Eleanor, was ist los mit dir?“, fragte er besorgt. „Du bist ja ganz blass geworden.“

      „Nichts, ich bin nur … völlig überwältigt.“

      „Ach so, dann ist es ja gut.“ Er lächelte erleichtert. „Ich hatte schon Angst, ich hätte etwas falsch gemacht.“

      Sie nickte nur, denn überhaupt nichts war gut – im Gegenteil, es war entsetzlich! Jace wollte sie heiraten und wünschte sich Kinder, und zwar von ihr! Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie war froh, dass er es nicht merkte, weil es inzwischen dunkel geworden war. Sie konnte ihm keine Kinder schenken, diesen Herzenswunsch würde sie ihm nie erfüllen. Aber wie sollte sie ihm das erklären? Jace war so glücklich wie seit Ewigkeiten nicht mehr, und wenn sie ihm jetzt die Wahrheit sagte, würde sie dieses neu gewonnene Glück mit einem Schlag zerstören.

      „Jace! Wo steckst du denn?“, ertönte eine laute Frauenstimme von der Villa her, dann folgte ein ärgerlicher Redeschwall auf Griechisch, den Eleanor natürlich nicht verstand.

      Jace verdrehte die Augen. „Das ist Alicia, sie sucht uns schon. Sie wollen Fotos machen, aber …“

      „Dann sollten wir jetzt besser gehen, sonst kommen sie uns noch holen“, versuchte Eleanor zu scherzen, obwohl ihr gar nicht danach zumute war. Aber wenigstens war die Situation vorerst gerettet.

      „Aber du kommst auch mit auf die Fotos, ja?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Lieber nicht, ich gehöre doch nicht zur Familie. Außerdem muss ich dafür sorgen, dass mit dem Essen alles klargeht.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Wir sehen uns doch noch den ganzen Abend und können später reden.“

      „Aber nicht vergessen, hörst du?“ Jace musterte sie skeptisch. „Irgendwas stimmt nicht, Eleanor, das sehe ich dir an. Aber was auch immer es ist, wir werden das Problem schon lösen.“

      Auf dem Weg zurück zur Villa hatte Eleanor größte Mühe, die Tränen zu unterdrücken. Was sollte sie bloß tun? Jace liebte sie und wollte sie heiraten, und sie hingegen brachte nicht einmal den Mut auf, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie würden das Problem schon lösen, hatte er gemeint, aber da täuschte er sich. Für manche Probleme gab es einfach keine Lösung.

      Jace saß auf glühenden Kohlen. Wenn diese alberne Fotositzung doch nur endlich fertig wäre! Immer wieder blickte er ungeduldig zum Foyer hinüber, doch von Eleanor war nichts zu sehen. Wo zum Teufel steckte sie? Seit er ihr seine Liebe gestanden und ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte, schien sie völlig durch den Wind zu sein. Eigentlich hatte Jace erwartet, dass sie vor Freude einen Luftsprung machen würde, doch das Gegenteil war der Fall. Eleanor hatte regelrecht schockiert gewirkt, und Jace wusste nicht, warum.

      Als der Fotograf die Gruppe noch einmal neu positionieren wollte, riss Jace der Geduldsfaden. Er musste zu Eleanor, und zwar sofort! Er löste sich ungeduldig von den anderen und lief davon.

      „Jace, was machst du denn, wo willst du hin?“, rief Alicia ihm noch nach, doch er hörte sie schon gar nicht mehr.

      Etwas stimmte nicht, das spürte er ganz genau. Sein Herz klopfte wie verrückt, und er verfluchte sich dafür, dass er Eleanor aus den Augen gelassen hatte. Verdammt, warum hatte er nicht besser auf sie aufgepasst?

      Ich muss weg von hier, und zwar so schnell wie möglich, dachte Eleanor verzweifelt. Wenn sie hierblieb, würde Jace sie noch einmal fragen, ob sie seine Frau werden wollte, und dann wäre sie gezwungen, ihm die Wahrheit zu sagen. Aber das konnte sie einfach nicht, sie brachte es nicht fertig, seine Träume zu zerstören. Warum war sie nur mit auf diese Insel gekommen? Sie hätte doch wissen müssen, wohin das alles führen würde!

      Aber wie sollte sie von dieser Insel kommen? Per Flugzeug ging es nicht, also brauchte sie ein Boot. Und dafür gab es nur eine einzige Möglichkeit: der Ziegenbauer! Eleanor rannte in ihr Zimmer, zog sich hastig um, steckte Geld und Ausweis ein und schlich sich dann durch die Hintertür aus dem Haus. In der Dunkelheit konnte sie den Weg zum Bauernhaus kaum erkennen. Mehrmals stolperte sie und fiel beinahe hin, bis sie nach etwa zehn Minuten atemlos dort ankam.

      Eleanor holte tief Luft, dann nahm sie all ihren Mut zusammen und klopfte an die Tür. Gleich darauf öffnete ein etwa sechzig Jahre alter Mann mit grauem Haar und wettergegerbtem Gesicht. Er hielt eine große Tasse in der Hand und sah Eleanor verwundert an.

      „Yassas … parakalo …“, begann sie aufgeregt, doch mehr fiel ihr leider nicht ein.

      „Ich spreche Englisch“, sagte da der Mann zu ihrer Erleichterung.

      „Oh, Gott sei Dank! Können Sie mich … in Ihrem Boot nach Naxos bringen?“

      Der Mann zog überrascht die Brauen hoch. „Jetzt gleich?“

      „Ja bitte, wenn es irgendwie möglich ist.“ Sie zog ein paar Geldscheine aus der Hosentasche und hielt sie ihm entgegen. „Bitte, es ist sehr, sehr wichtig!“

      Irgendetwas musste ihn überzeugt haben, entweder die Entschlossenheit in Eleanors Blick oder die Verzweiflung, die aus ihrer Stimme klang. Er steckte die Scheine ein und nickte. „Ich zieh nur meine Schuhe an. Mit dem Boot brauchen wir ungefähr zwanzig Minuten.“

      Schon wenig später standen sie am Strand. Als Eleanor jedoch das kleine, ziemlich lädierte Ruderboot sah, das angetaut vor ihr im Sand lag, stieg leichte Panik in ihr auf. „Ist das das einzige Boot, das Sie haben?“, fragte sie nervös.

      „Es gibt noch ein Motorboot, aber das gehört Mr Zervas, und ich müsste ihn erst fragen.“ Der Mann musterte sie prüfend, und Eleanor fragte sich, was er jetzt wohl von ihr denken mochte. Schließlich war es alles andere als normal, wenn jemand so spät abends mit dem Ruderboot nach Naxos wollte.

      „Nein, nein, das ist nicht nötig“, versicherte sie schnell. Bloß weg von hier, egal wie!

      „Eleanor! Was zum Teufel tust du da?“

      Sie wirbelte herum und sah Jace auf sich zukommen. Er schien außer sich vor Wut zu sein. „Jace, ich …“

      Doch weiter kam sie nicht, denn er redete schon auf den Ziegenbauern ein, woraufhin der nur die Schultern zuckte und zurück zu seinem Haus ging.

      „So, und jetzt zu dir“, wandte Jace sich wieder an Eleanor. „Was soll das Ganze? Willst du dich klammheimlich aus dem Staub machen, nur um dich an mir zu rächen?“

      „Um mich zu rächen?“, wiederholte sie verständnislos. „Wie kommst du nur auf …“

      „Damit ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man verlassen wird?“, fuhr er wütend fort. „Hast du das alles von vornherein so geplant? Mit mir nach Griechenland zu fliegen, mir die großen Gefühle vorzuspielen, um mir dann eiskalt den Laufpass zu geben, nachdem ich angebissen habe?“

      Erst jetzt begriff Eleanor, was Jace überhaupt meinte. Er glaubte tatsächlich, das alles wäre nur ein falsches Spiel von ihr gewesen, um sich für das an ihm zu rächen, was er ihr vor zehn Jahren angetan hatte. Wie konnte er nur so etwas von ihr denken? „Aber Jace, das ist doch Unsinn, ich wollte nie …“

      „Du kommst jetzt mit, und zwar sofort.“ Er packte sie am Arm und zog sie grob zurück in Richtung Villa.

      Eleanor war nun völlig verzweifelt. Was hatte sie bloß angerichtet, und wie sollte sie seiner Familie jetzt nur unter die Augen treten? Kurz darauf hatten sie das Haus erreicht, doch Jace ging nicht etwa hinein, sondern zog Eleanor daran vorbei in Richtung Flugplatz.

      „Jace, wo willst du hin?“, fragte sie atemlos, weil sie Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten.

      „Wonach sieht’s denn aus?“

      Da sah Eleanor schon die Lichter der Maschine vor sich, und sie ahnte, was Jace vorhatte.

      „So, da wären wir.“ Er ließ sie los, und seine Augen funkelten vor Zorn. „Ich hab schon meinen Piloten in Naxos angerufen, er müsste in ein paar Minuten hier sein.“

      Eleanor starrte ihn fassungslos an. „Aber warum?“

      „Warum wohl?“, erwiderte Jace zynisch. „Damit er dich von hier wegbringt, du hattest es doch eben noch so eilig!“ Er holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wenn du mich unbedingt verlassen willst, und das auch noch mitten in der Nacht, dann hättest du nicht den Bauern bitten müssen. Du hättest nur etwas zu sagen brauchen.“

      „Aber Jace, ich wollte dich doch nicht verlassen!“, rief Eleanor verzweifelt, obwohl ihr klar war, wie lächerlich und unglaubhaft das in Jace’ Ohren klingen musste. Jetzt erst merkte sie, wie dumm und naiv ihre Kurzschlussreaktion gewesen war, denn sie hatte genau zu dem geführt, was Eleanor hatte unbedingt vermeiden wollen: nämlich Jace zu kränken.

      „In Anbetracht der Tatsache, dass du eben noch in ein Boot steigen wolltest, um von mir wegzukommen, fällt mir das schwer zu glauben.“ Er sah sie eisig an. „Hat es Spaß gemacht, einfach abzuhauen, so wie ich es damals tat? Aus heiterem Himmel und ohne Vorankündigung? Ist es das, worauf du die ganze Zeit gewartet hast?“

      „Aber Jace, das stimmt doch nicht, ich wollte nie …“

      „Verschon mich mit deinen Ausreden!“, fiel er ihr erneut ins Wort. „Und jetzt steig endlich ein, damit ich dich nicht mehr sehen muss!“

      Doch Eleanor schüttelte heftig den Kopf. „Nein, so ist es nicht, du verstehst mich völlig falsch. Es stimmt, ich bin davongelaufen, aber nicht, weil ich dich verlassen oder mich in irgendeiner Weise an dir rächen wollte, sondern weil ich …“ Sie senkte den Kopf, und Tränen traten ihr in die Augen. „Weil ich Angst hatte.“

      „Angst wovor? Es war doch alles in Ordnung zwischen uns, oder zumindest dachte ich, dass es so wäre.“

      „Ich hatte Angst, dich zu enttäuschen, Jace. Ich fürchtete, dass du mich verlassen oder aus den falschen Gründen bei mir bleiben würdest. Und das könnte ich nicht ertragen.“

      „Aber warum sollte ich dich denn verlassen wollen?“, fragte er verständnislos. „Und wieso solltest du mich enttäuschen?“

      Eleanor befeuchtete sich nervös mit der Zunge die Lippen, dann zwang sie sich, ihn direkt anzusehen. „Ich hätte es dir schon viel früher sagen sollen, ich hatte es auch wirklich vor, aber dann … verließ mich einfach der Mut.“ Sie schluckte schwer, denn sie brachte es kaum über sich, Jace die bittere Wahrheit zu sagen. „Die Zeit mit dir hier auf der Insel, die war so schön, dass ich diesen Zauber einfach nicht zerstören wollte. Ich merkte, dass sich nichts geändert hatte, dass ich noch genauso viel für dich empfinde wie damals vor zehn Jahren. Und als wir uns dann immer näherkamen und ich spürte, dass du ernsthaft eine Zukunft mit mir planst, da war ich überglücklich. Und dann … hast du mir diesen Heiratsantrag gemacht und mir gesagt, wie sehr du dir eine Familie wünschst.“ Eleanor schluchzte auf, denn zu stark war der Schmerz darüber, dass sie Jace’ Träume nun zerstören musste.

      „Was ist denn, Ellie, was willst du mir damit sagen?“ Jace’ Stimme klang nun gar nicht mehr wütend, sondern vielmehr sehr besorgt.

      Eleanor holte zitternd Luft. „Ich kann dir keine Kinder schenken, Jace.“ Sie sah, wie sein Gesichtsausdruck sich änderte, wie der Schock aus seinen Augen sprach.

      „Aber … warum …?“

      „Ich bin nicht unfruchtbar, ich könnte schwanger werden, aber es wäre zu riskant“, erklärte sie traurig. „Unsere Tochter hatte einen schweren Herzfehler. Wenn sie nicht schon im Mutterleib gestorben wäre, wäre es kurz nach der Geburt passiert. Sie hatte keine Chance.“ Es fiel Eleanor unglaublich schwer, über den Tod ihres Babys zu sprechen und dadurch die alten Wunden wieder aufzureißen, aber es musste sein. „Danach habe ich … viele Untersuchungen durchführen lassen, und es stellte sich heraus, dass ein Gendefekt die Ursache dafür war. Die Ärzte haben mir gesagt, dass es mit fünfundsiebzigprozentiger Wahrscheinlichkeit wieder passieren könnte, bei jeder Schwangerschaft.“ Eleanors Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Damit könnte ich nicht leben, Jace. Ich könnte es nicht noch einmal ertragen, mein Baby zu verlieren.“

      Jace stand nur da und sagte nichts, sodass Eleanor nicht wusste, wie sie dieses Schweigen deuten sollte. „Ich hätte es dir sagen sollen, von Anfang an, damit du weißt, was mit mir los ist. Damit du dir keine Illusionen machst“, fuhr sie qualvoll fort. „Und jetzt sollte ich wohl besser gehen, damit …“

      „Nein, Ellie, tu das nicht!“ Jace zog sie unvermittelt in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt. „Es tut mir so leid, mein Schatz, denn es ist alles meine Schuld. Ich hätte dich niemals verlassen dürfen, dann hättest du das alles nicht allein durchstehen müssen. Aber was passiert ist, ist passiert, und lässt sich nicht mehr ändern. Aber wir können versuchen, es in Zukunft sehr viel besser zu machen.“ Er schob Eleanor nun etwas von sich und wischte ihr sanft die Tränen weg. „Natürlich ist das jetzt auch ein kleiner Schock für mich, und natürlich wünsche ich mir Kinder, aber das ist nicht das Wichtigste. Das Wichtigste bist du, Eleanor.“

      „Aber du hast doch gesagt …“

      „Lass mich ausreden, Liebes, bitte. Mein Vater hat mir weiß Gott das Leben schwer gemacht, weil er mich immer spüren ließ, was für ein Versager ich in seinen Augen bin, weil ich, wie ich selber glaubte, keine Kinder zeugen kann. Das hat mein ganzes Leben negativ beeinflusst. Ich war immer unzufrieden und konnte mich an nichts mehr richtig freuen. Deshalb habe ich mir vor langer Zeit geschworen, nie so zu werden wie mein Vater. Glaubst du im Ernst, ich würde mich jetzt von dir abwenden, nur weil ich weiß, dass du mir keine Kinder schenken kannst?“

      Er küsste Eleanor liebevoll auf den Mund. „Niemand ist perfekt, mein Schatz, wir alle haben unsere Fehler und Schwächen. Und Erinnerungen, die uns schwer belasten. Aber so ist das mit dem Leben und der Liebe. Sie bedeutet beides, Glück und Leid zugleich, sie bringt uns gute und auch schlechte Zeiten, und wir müssen lernen, damit umzugehen, und auch die dunklen Seiten akzeptieren. Könntest du mich so akzeptieren wie ich bin, mit allen meinen Fehlern?“

      Eleanor sah ihm in die Augen, und ihr Herz machte einen Sprung. „Heißt das, du bist mir nicht mehr böse?“

      „Nein, das bin ich nicht.“

      Ihre Augen strahlten. „Oh Jace, natürlich akzeptiere ich dich, wie du bist, ich liebe dich doch über alles!“

      „Und ich dich auch, mein Liebling. Ich würde dich niemals verlassen, nur weil du mir keine Kinder schenken kannst. Damals habe ich dich auch nur verlassen, weil ich mich in einem schrecklichen Irrtum befand.“ Er lächelte betroffen. „Aber das darf mir nicht noch einmal passieren, ich will nicht noch zehn Jahre leiden wie ein Hund.“

      Nun musste Eleanor mit Tränen in den Augen lachen. „Und du glaubst tatsächlich, dass du mit mir glücklich wirst? Dass ich dich nicht enttäusche?“

      „Wie solltest du mich je enttäuschen, Darling? Du allein hast mir gezeigt, was Glück bedeutet, du hast mir das Gefühl gegeben, ein wertvoller Mensch zu sein, trotz meiner Defizite. Bei dir darf ich so sein, wie ich wirklich bin, und das macht mich unendlich glücklich.“

      „Aber du wünschst dir doch eigene Kinder, das hast du selbst gesagt.“

      „Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du meine Frau wirst, Ellie. Natürlich wäre es schön, wenn wir zusammen Kinder hätten, aber das ist nicht das Wichtigste für mich. Ich liebe dich, ich liebe deine Stärke, deinen Mut und dein Lächeln, ich liebe einfach alles an dir. Du hast es geschafft, das Beste aus mir herauszuholen, und egal, was passiert, ich wäre nie enttäuscht von dir.“

      Eleanor konnte kaum glauben, dass Jace ihr wirklich nicht mehr böse war und sie immer noch heiraten wollte, obwohl er nun die Wahrheit kannte. Sie wollte ihm so gern vertrauen, aber da war immer noch die Angst, dass sie ihn letztendlich doch nicht glücklich machen konnte. „Aber was ist, wenn du eines Tages doch feststellst, dass dir etwas im Leben fehlt?“, fragte sie zweifelnd. „Wenn es dir doch nicht reicht, nur mit mir …“

      „Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Ellie. Es gibt viele Wege, zu einem Kind zu kommen, und wir würden gemeinsam einen finden, wenn wir das wirklich wollten. Egal, was passiert, wir werden es zusammen meistern. Wir werden nie wieder den Fehler begehen, vor unseren Problemen wegzulaufen, hörst du? Wir werden einander vertrauen und beistehen, was auch immer geschieht. Keiner läuft dem anderen mehr davon, versprochen?“

      „Nein, keiner läuft dem anderen mehr davon“, versprach sie feierlich und schmiegte sich in seine Arme. „Weißt du, Jace, ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben, ich wollte es mir all die Jahre nur nicht eingestehen. Und es tut mir furchtbar leid, dass ich einfach weggelaufen bin, anstatt mit dir zu reden.“

      „Ich weiß, wie dir zumute war, schließlich ging es mir damals ganz genauso. Aber damit ist jetzt Schluss, in Zukunft werden wir es besser machen.“ Er ließ sie wieder los und grinste schelmisch. „Und mit der ersten Problemlösung fangen wir gleich an: Ich muss den Piloten anrufen und ihm sagen, dass der Flug gestrichen ist.“ Eleanor sah ihn entsetzt an. „Oh Jace, den hab ich glatt vergessen! Der arme Mann ist bestimmt schon unterwegs.“

      Doch Jace winkte ab. „Er wird es überleben.“ Dann wies er mit dem Kopf in Richtung Haus. „Das zweite Problem ist allerdings schon etwas schwieriger zu lösen. Ich fürchte, wir werden meiner Familie gleich einiges erklären müssen, sonst lassen sie uns nicht in Ruhe.“

      Eleanor lachte. „Das kann ich mir vorstellen, besonders bei Alicia!“

      Sie hakte sich bei Jace unter, und gemeinsam gingen sie zurück zum Haus. Jetzt war endlich alles gut, und sie brauchte keine Angst mehr vor der Zukunft haben, weil sie wusste, dass er an ihrer Seite stand. Es gab noch vieles zu entscheiden, und viele Hürden würden noch zu überwinden sein, doch das Allerwichtigste dabei war ihre Liebe und gegenseitiges Vertrauen.

      Jace hatte recht: Was auch immer das Leben mit sich brachte, sie würden es zusammen meistern!

      – ENDE –
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